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Vorrede. 



Die vorliegende Dissertationsschrifi; nmfafst nur den ersten 
und zweiten Teil jener Arbeit^ die das auf dem Titel an- 
gegebene Thema behandelt und die der philosophischen Fakultät 
der Universität Leipzig als Ganzes vorgelegen hat. Alle drei 
Teile werden, zu einem Buche vereinigt^ demnächst bei 
B. G. T^ubner in Leipzig erscheinen. 

Der hohen philosophischen Fakultät der Universität Leipzig 
statte ich für die Erlaubnis^ Teil I und 11 allein als Dissertation 
drucken zu dürfen^ meinen verbindlichsten Dank ab. 

Ich möchte an dieser Stelle noch ausdrücklich darauf hin- 
weisen^ dals in dieser Arbeit nur die preufsische Publizistik 
berücksichtigt wurde. Es möchte mancher die Titel bekannter 
..deutscher'' Broschüren vermissen; aber ohne einen kleinen 
eigenen Katalog zu geben, würde sich die Titelsammlung, die 
ich auf diesem Gebiete angelegt habe, gar nicht bewältigen 
lassen. AuJGserdem würde mein Verzeichnis der ..deutschen'' 
Broschüren jetzt noch nicht ebenso vollständig und zuverlässig 
sein können, als es das der preulsischen hoffentUch geworden 
ist. Sollte trotz allen Nachforschens doch die eine oder andere 
Schrift mir verborgen geblieben sein, so bitte ich. das mit 
den ganz ungemeinen Schwierigkeiten zu entschuldigen, die 
mit der HerbeischaiBFung des Quellenmaterials für eine die 
publizistische Litteratur behandelnde Arbeit verbunden sind. 
Ich habe mich im Text darüber gelegentUch ausgesprochen. 
Ich möchte aber auch hier der Überzeugung Ausdruck geben, 
dais ohne eine organisierte Sammlung vieles gar bald ver- 
schollen sein wird. Es wäre wünschenswert, wenn eine plan- 
mäfsige Sammlung bald in die Wege geleitet würde; ich denke 
an die königliche Akademie der Wissenschaften in Berlin. 



VI Vorrede. 

Bei den persönlichen Nachforschnngen, die icli anstellen 
mufete, ist man mir mit gro&er Liebenswürdigkeit begegnet 
Mit besonderem Danke nenne ich die Herren Professor Aegidi^ 
ExcellenZ; und Excellenz Bluhm^ beide in Berlin; eine Bieihe 
von Yerlagsbuchhändlem — ich erwähne sie alle an ihrer Stelle 
— nnd die Beamten der königlichen Bibliothek in Berlin, die 
der Universitätsbibliotheken in Berlin, Leipzig, Halle, München, 
Breslau und Marburg (hier besonders Herrn Dr. Fabricius) 
und die der städtischen Bibliotheken in Leipzig und Kassel. 

Ein ausführliches Sach- und Personenyerzeichnis und 
eine alphabetische Gesamtübersicht über alle von mir irgend 
benutzte und erwähnte Litteratur erscheint mit dem 3. Teil. 

Der Yerfasser. 
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I Teil 
Einleitung. 



1. Parallele der deutschen und italienisclien Gesehiclite 

im 19. Jalirlinndert. 

Das Streben nach poUtischer nnd wirtschafUicher Einheit 
beherrscht im 19. Jahrhundert die Geschichte der enropäischen 
Völker. Der Wiener Kongrelüs, der sich die Anfgabe gestellt 
hatte^ das enropäische Staatensystem wieder herzustellen^ ist 
der Ausgangspunkt dieser geschichtlichen Arbeit. 

Diese Arbeit vollzieht sich in den einzelnen Ländern 
freilich unter verschiedenen Voraussetzungen. Gleichgeartete 
Verhältnisse liegen aber in einer Hinsicht für Deutschland 
und Italien yor. Während die anderen europäischen Staaten 
alle^ sogar Österreich schon^ etwas Einheitliches^ in sich Ge- 
schlossenes habeU; bestehen Deutschland und Italien aus einer 
Reihe einzelner selbständiger Staatengebilde; die alle derselben 
Nationalität angehören^ ohne doch eine politische Einheit zu 
bilden. Als erste politische Aufgabe drängte sich deshalb in 
diesen beiden Ländern der Kampf um die nationale Einheit 
auf und antinational war dann jeder Widerstand ^ der hemmend 
einwirkte. Diesen Widerstand aber^ und zwar sowohl den 
gegen die Einheit als auch den gegen die Konstitution ge- 
richteten — der Artikel 13 der Bundesverfassung hatte sich wider- 
willig mit ihr abgefunden^ — , verkörperte für beide Länder die- 
selbe auswärtige Macht: Österreich. Beide Länder^ Deutschland 
und Italien^ müssen sich also erst mit dieser selben Macht 
auseinandersetzen^ ehe sie an ihre eigentliche Aufgabe 
herantreten können. So läuft die Geschichte Deutschlands 
und die Italiens seit den Tagen des Wiener Kongresses parallel; 
sie ist mit der Österreichs aufs innigste verbunden. Nach den 
kritischen Ereignissen der Jahre 1859/60 und 1866 bringen 
erst die des Jahres 1870/71 die Entwickelung zum Abschlufs. 

Die Erwartung, dafs die Gemeinschaft ihrer Interessen 
auch besondere Beziehui^en zwischen den Deutschen und 
den Italienern habe entstehen lassen müssen, wird nicht ohne 

Soheffer, Die prenfsiMhe Pablizistik. \ 
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weiteres erfüllt. Denn das „jxmge Europa^^ amfafst alle 
radikalen Elemente des Erdteils; es kämpft einseitig gegen 
die Tyrannei zu Gunsten der Bepublik. Aber während doch 
Italien in seiner Gesamtheit in Österreich den Feind anderer 
Nationalität erblickte, mufste in Deutschland eben durch die 
Natur des Gegners ein Zwiespalt entstehen: Ob Osterreich, 
abgesehen von seinen reaktionären Tendenzen, nicht doch der- 
jenige Staat sei, mit und unter dem die deutsche Einheit zu 
erstreben sei? Oder ob man auf jede Mitwirkung des Kaiser- 
staates in der deutschen Fn^e verzichten soUe? Was in 
Italien der gemeinsame Wunsch aller Nationalgesinnten ist, 
das „Los von Österreich'^, das mufs in Deutschland gegen 
den WiUen eines groJüsen Teiles der Nation erzwungen werden. 
So entsteht hier der Gegensatz zwischen Grofs- und Elei^- 
deutschen. Zwang kann nur durch Macht ausgeübt werden. 
In Deutschland war Preufsen die berufene Macht, wurde 
PreuJjsen der Zuchtmeister auf die deutsche Einheit. In 
Italien aber fand Sardinien nicht denselben prinzipiellen 
Widerstand beim Zusammenschlufs der nationalgesinnten Ele- 
mente. Aber trotz dieses Unterschiedes bleibt beiden Be- 
wegungen zur Einheit das Gemeinsame, dafs sie sich um den 
einen Staat gruppieren müssen, der ein deutliches Bewu&tsein 
seiner nationalen politischen Aufgabe empfindet und für sie 
seine Kräfte sammelt, bis dann ein überlegener Staatsmann 
sie zum höchsten Wohle der Gesamtheit verwendet. Das ist 
das zweite gemeinsame Moment in der neueren Geschichte 
beider Länder. Was Gavour für Sardinien und Sardinien für 
Italien ist, das ist Bismarck für PreuJben und Deutschland. 

2* Die öffentliche Meinung. 

Da nun die Lösung der italienischen Frage der der 
deutschen vorausgeht, so muJGsten die Kämpfe,^^ unter denen 
im Süden der Alpen um die Einheit gegen Österreich ge- 
fochten wurde, im Norden wenigstens einen starken Wider- 
haU erzeugen. Die italienische Knsis verschärfte die Situation 
in Deutschland. Jener Kampf um die Abschüttelung öster- 
reichischer Herrschaft, in den die ItaHener einzutreten sich 
anschickten und die gleichzeitige günstige Konstellation in 
Deutschland — das waren die Thatsachen, die zur Entscheidung 
drängten. Und wie im politischen Leben der Völker keine 
Erscheinung für sich existiert, sondern alle miteinander ver- 
knüpft sind, alle in einer unmittelbaren oder mittelbaren Be- 
Ziehung zu einander stehn, so mu&ten nun die die Fragen 
erörtert werden, die damals dem politischen Leben die Signatur 
gaben. Wie aber der Kunsthistoriker aus der Menge der 
Nachbildungen eines Kunstwerkes, aus der Zahl der Denkmale 
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derselben Bauweise auf den Geschmack ybti 
oder auf die Stärke einer aus bestimmter Richtung" 
Kultureinwirkung seine Schlüsse zieht; wie ebenso der 
historiker die Zahl mittelalterlicher Handschriften derselben 
Dichtung^ die Höhe und Anzahl der Auflagen eines Druck- 
erzeugnisses in gleicher Weise beachtet — so wird auch der 
politische Geschichtsschreiber, aus der Menge von Druckschriften 
aller Art über eine bestimmte Frage auf die Teilnahme des 
Volkes an dieser Frage, auf deren nachhaltige Wirkung im 
politischen Leben seine Schlüsse ziehn. Und es würde allein 
in diesem Sinne eine Zusammenstellung und Besprechung 
jener Broschüren und Flugschriften^), Zeitungsartikel und 
politischen Bilderbogen, die der italienischen Frage gewidmet 
waren, ihre B,echtfertigung finden. Wir würden einen Beitrai 
geben zur Entstehung und Geschichte der öffentlichen Meinung.'^ 
Und wie nun im Widerstreit der Ansichten und Meinungen 
sich Gruppen Gleichgesinnter zusammen- und von anderen 
abschlieJjsen, so mufs die Erforschung der litterarischen Produkte 
jener poütiechen Kämpfe ferner einen Beitrag zur Entatehnng 
und Geschichte unserer politischen Parteien geben. 

Denn über die Handlungen der B,egierenden, über den 
diplomatischen Teil der geschichtlichen Vorgänge, sind unsere 
letzten (primären) Quellen die Archive. Dazu kommen die 
berichterstattenden Werke von authentischem Wert, die Er- 
innerungen und Memoiren der beteiligten Personen, die im 
Vordergrund gestanden haben. Doch würde die politische 
Geschichtsschreibung ihre Aufgabe unvollkommen erfüllen, 
wenn sie nicht auch die Strömungen und Stimmungen im 
Volke darzulegen unternähme. Und dies nicht nur nach den 
Quellen, die durch irgend welche erzählende und berichtende 
Schilderungen auf uns gekommen sind, sondern nach den un- 
mittelbaren Zeugnissen, soweit diese selbst vorhanden sind. 
Und seitdem die Kunst der mechanischen Vervielfältigung des 
geschriebenen Wortes erfanden war, begleitet eine immer 
grölisere Zahl von Broschüren, Flugschriften, Fliegenden 
Blättern den Gang der Ereignisse. Die Zeiten der Reformation 
und die des gr eisen Krieges'), späterhin die der grofsen 

1) Die genauere Unterscheidniig s. S. 14. 

2) H. Wuttke, Die deutBchen Zeitschriften und die Entstehung 
der Öffentlichen Meinung. 2. Auflage. Leipzig 1875. Ich enthalte mich 
einer Kritik dieses Buches und verweise auf die sehr energische Rezen- 
sion im Litt. Ctbl. 1875, S. 27, der allerdings Wuttkes persönliche Er- 
fahrongen in Eönigsberfir gegenüberzustellen sind. Yergl. S. 17 und 
sonst der „Politischen Totenschau ^^ die ich S. 17 zitiere. — Ich habe 
gegründete Ursache anzunehmen, dafs vieles bei Wuttke falsch ist. 

8) S. die Ponikansche Bibliothek in Halle a.d.S., dem Bestand der 
kgl. Üniv.-Bibl. einverleibt. 
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ReYolution und die Epoche Napoleons sind Höhepunkte dieser 
litterarisclien Produktion. Seitdem nimmt die Broschüren- 
litteratur zu und setzt sich nun durch das 19. Jahrhundert 
stets zunehmend fort. Denn dies Jahrhundert erst kennt 
wieder in demselben Mafse wie einst das 16. und 17. ein all- 
gemeines öffentliches Interesse. Wie damals die religiöse 
Frage ; dann der grofse Krieg aller Enden zugleich sich geltend 
machten und at^egten, so ist es nun die nationale Frage, 
deren Lösung aus dem Empfinden Aller, aus dem Denken 
Tausender sich herauszuarbeiten müht, und welch ein Apparat, 
den die öffentliche Diskussion jetzt vorfindet! Wir sind wieder 
diesseits des Absolutismus. Das Jahrhundert der konstitutionellen 
Verfassungen bringt uns zugleich die Kampfe um die Prefs- 
freiheit. Das politisch erstarkende Bürgertum drangt an das 
Licht und die Luft öffentUch bewegten Lebens und will 
nicht mehr dulden, dafe irgend welche Fesseln seine Be- 
wegungsfreiheit hindern. Neben den Zeitungen tauchen immer 
zahlreicher die Zeitschriften auf, die Broschüren — die 
ganze publizistische Litteratur. 1848 und 1859 sind Höhe- 
punkte. Aber 1859 ist nur der Ausgangspimkt einer längeren 
Epoche energisch arbeitender Publizistik: die italienische 
Frage wird nur der Anlafs, die deutsche aufzuwerfen. Und 
dann folgen schnell die Ereigmsse nach und halten die Be- 
wegung im Flufs, dafs sie keine Ruhe mehr findet, bis der 
Eine sie ans Ziel der Wünsche einer Nation geführt hat. 
Von der itaKenischen Frage, durch die Zeit des preufsischen 
Verfassungsstreites hindurch, über 1864 und 1866 hinaus 
dauert die Hochflut fort bis 1870/71. Die Bewegung hört 
auch dann nicht auf. Aber sie krystallisiert um den einen 
gegebenen Mittelpunkt: Bismarck. Zu ihm auf und von ihm 
her laufen nun alle Fäden. Und dadurch wird die Bewegung 
etwas übersichtlicher, sie bekommt etwas Einheitliches. Die 
erst noch werdenden und sich bildenden Parteien haben sich 
nun zusammen geschlossen. Erst war es wie ein ungeheurem 
Fühlen und Tasten; jetzt sind es sichere gegründete Ver- 
hältnisse und Gliederungen. Es ist ein Boden geschaffen,^ 
von dem aus Spruch und Handlung gegeben sind. Damals- 
aber wird dieser Boden erst gesucht in mühsamem Prüfen. 
Und wenn der Staatsmann späterhin gegebene Ghröfsen,^ 
ponderabilia, in seiner Rechnung ansetzen kann, so waren 
diese vorher notwendig, als Parteierscheinungen gemessen,, 
imponderabilia. Und je weniger sie handgreiflich waren, 
desto mehr suchten sie sich aufzudrängen, entsprechend der 
Jugendlichkeit der ganzen Bewegung: denn jeder Einzelne, 
wie er noch isoliert dasteht und seinen eigenen Weg sucht,, 
glaubt das Wesentliche gefctnden zu haben und es aussprechen 
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zu müssen. Und anf der anderen Seite, seitens der Begierenden, 
wiederum ein sorgsames Eingehn, ein gewissenhaftes Abwäj^en. 
Die königliche Bibliothek in Berlin birgt viele der damaligen 
Broschüren^), deren Ausführungen die Hand des Biegenten mit 
dem Botstift begleitet hat. Wilhelm nahm gewissenhaft 
Bücksicht auf die öffentliche Meinung, die er in jenen 
litterarischen Erscheinungen zu erkennen suchte. Er orientierte 
sich aa ihr mit Rücksicht anf seine eigenen Handlungen, ohne 
sich doch bestimmen zu lassen. Als dann Bismarck an seine 
Seite tritt, bricht jene Zeit an, in der, der ganzen öffentlichen 
Meinung und allen Majoritätsbeschlüssen — man möchte 
sagen: zum Trotz — preufsische Politik gemacht und Deutsch- 
lands Zukunft durchgesetzt wird. 

Wie klar nun aber auch wieder, welche Spannungen aus 
diesen Gegensätzen hervorgehen müssen; welche Widerstände 
sich bilden und zu überwinden sind. Und an diesen Wider- 
ständen müssen die Kräfte, die den Fortschritt erzwingen, 
gemessen werden. Wie andererseits diese Bestrebungen auch, 
wenn sie sich in Übereinstimmung mit den Begierenden 
befinden, diesen fördernd zur Seite treten können.*) Und end- 



1) Sie sind ans der kgl. Hansbibliothek übernommen. 

2) Über den Wert einer öffentlichen Diskussion politischer Fragen 
und deren EinfluTs anf die öffentliche Meinnng teile ich ans dem da- 
maligen Broschnrenmaterial selbst zwei Stimmen mit: 

J. Blnhm, „Die Politik der Zukunft" (s. S. 21 dieser Untersuchung) 
schreibt S. 3: „Es ist sehr wichtig, der Lage, wie sie wirklich ist, auf 
den Grund zu gehn; im besonderen darum, weil wir nur aus einer 
gründlichen Erörterung der materiellen und anderen Bedingungen, inner- 
halb deren sich PreuTsen placiert findet, ein richtiges Mals für das 
Werden finden können, was wir, billigerweise, von seiner zukünftigen 
Politik erwarten dürfen. Denn für eine Führung, die Vertrauen ver- 
dient, und die, welche wir hier in Aussicht nehmen, darf dasselbe un- 
bedingt ansprechen, ist es sehr wesentlich, dafs dieses Vertrauen nicht 
durch das Aufkommen unerfüllbarer Erwartungen gefährdet werde." 

Darauf antwortet Konstantin Bössler in einem „Sendschreiben an 
den Politiker der Zukunft" (s.S. 22 dieser Abhandlung): „Wer Ziele auf- 
stellt, welche unter grofsen thatsächUchen Veränderungen nur sich er- 
reichen lassen, indem man weitverbreitete Vorurteile, imd viel mehr als 
das, indem man leidenschaftliche und geföhrliche Feinde überwindet, 
der schadet immer, wenn er eine Erörterung veranlafst, ehe der Augen- 
blick des Handelns gekommen ist. Sicherlich giebt es Staatsver- 
änderungen, welchen durch öffentliche Erörterung die Pfade geebnet 
werden müssen, welche nur so vorbereitet möglich und heilsam sind. 
Aber es giebt auch Fälle, in denen die Wahrheit nur als voll- 
endete Thatsache erkannt wird, nachdem sie als unabänder- 
lich und wohlthätig zugleich von Allen gefühlt wird" (im 
Text gesperrt). Eössler sieht sich deshalb zu einer publizistischen 
Schrift nur veranlafst, da die „einseitige Wirkung Ihrer Schrift, nach- 
dem sie die Untersuchung einmal angeregt, schädlicher ist, als die fort- 
geee^tzte Prüfung". (S. 9.) 
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lieh: wird es die Begierang selbst sich versagen müssen^ in 
diese Bewegung sich hineinzustellen, selbstthätig pubHzistische 
Arbeiten zur Unterstützung ihrer Politik zu veranlassen? 

So sehen wir auf eine unendliche Mannigfaltigkeit. Und 
daher die Notwendigkeit wiederum diese zu verfolgen, um 
das politische Leben, die Grundlage der geschichtlichen Vor- 
gänge im Volke klar zu legen: Aus den Quellen selbst ab- 
zuleiten, wie die Strömungen liefen, wie die Parteien sich 
bildeten und gruppierten. 

Und nicht nur dies. Nicht nur dem grofsen Gang der 
Hauptströmmig gut es zu folgen. Sondern auch die kleinen 
Wellen zu beobachten, die diese, ein stark flutendes Wasser, 
an das Ufer treibt und die weitab von der Hauptstromung, 
nur noch schwächere Äu&erungen einer grolsen Bewegung 
sind! Dahin gehören jene Erscheinungen, die nicht mehr 
selbständig und bestimmend au&utreten Anspruch erheben, 
sondern die in der aUgemeinen Bewegung mittreiben: die 
kleinen politischen Heftchen „zur Orientierung für Zeitungs- 
leser ^ die politischen Büderbogen, die Traum- und Wahrsage- 
bücher, die Predigten. Sie bilden einen Teil dessen, was 
man in breitem Sinne des Wortes die politische Kultur- 
geschichte nennen könnte. Und aus der Verbreitung dieser 
Schriften zumeist ist zu entnehmen, wie populär ein politischer 
Vorgang, eine allgemeine Bewegung, eine einzelne Persönlich- 
keit war. 

Wir glauben aber unsere Aufgabe mit der Darstellung 
der rein politischen Broschüren umgrenzen zu sollen. Denn 
jene kulturgeschichtlichen Untersuchungen finden ihren Halt 
erst dann, wenn wir sie auf das Ganze der deutschen Be- 
wegung ausdehnen; und so müfsten wir notgedrungen über 
den Rabmen der vorliegenden Arbeit hinaus schreiten. 

Indem wir aber an unsere Aufgabe herantreten, macht 
sich eine kurze Übersicht der politischen Lage nötig. Denn 
die Fülle des in den Broschüren vorliegenden Materials läfst 
sich von der allgemeinen deutschen und europäischen Ge- 
schichte so wenig ablösen wie von dem unmittelbaren Zu- 
sammenhang mit den Vorgängen in Preufsen. 



3. Übersicht der europäischen Geschichte vom Erimkrieg 
Ms zum italienischen Krieg. Die Anfänge der prenfsischen 

Publizistik seit 1858. 

Nach Beendigung des Krimkrieges hatte sich die Stellung 
der europäischen Mächte zu einander geändert. Zwischen 
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Biifigland und dem ,, dankbaren" Osterreicli^) tibat sich eine 
tiefe Kluft anf nnd Prenfsen, seinerseits durch habs- 
burgischen Undank beleidigt nnd obendrein dnrch Österreichs 
anmafsendes Auftreten am Bimdestag verletzt, näherte Bich 
Enfislaud. In England war ein liberales Ministeriiun am 
Buder, so konnte es mit Österreich nicht zusammengehn^); 
anfeeidem hinderte der indische Anfetand seine Bewegmigs- 
freiheit in der europäischen Politik. Der ganze Vorteil dieser 
Lage fiel Napoleon zu. Seine Truppen hatten im Feldzuge 
das Meiste geleistet und in seiner Hauptstadt, in Paris, fand 
denn auch, obwohl die Friedenspräliminarien in Wien ver- 
handelt waren, der abschlielsende Kongrefs statt: in Paris 
wurde jetzt europäische Politik gemacht. Napoleons Ansehn 
stieg. Die Fürsten eilten, dem vor kurzen Jahren noch mifs- 
achteten Parvenü ihre Aufwartung zu machen und er bestrebte 
sich, seinerseits diese Lage und die Vorteile, die ihm zufielen, 
auszunutzen: er würde seine Allianz mit Österreich auflösen 
um sie durch ein Bündnis mit Bu&knd und Preufsen zu 
ersetzen. Und wenn seine Bemühungen um die preuJGsische 
Gunst, trotzdem Bismarck sie befürwortete'), auch keinen 
Erfolg hatten, so brachte er es doch zu einer Begegnung mit 
Alexander IL. in Stuttgart, die auch Franz Joseph dadurch 
nicht abschwächen konnte, dafs er in Weimar den auf der 
Bückreise begriffenen Zaren begrüDste. Und dies gute politische 
Einvernehmen zwischen Frankreich und Bufslimd blieb die- 



1) Das Wort vom Undank des Hauses Habsburg ist in diesen nnd 
ähnlichen Fassungen damals gebraucht worden, seltener in der ursprüng- 
lichen klassischen Formulierung Schillers ,,Dank vom Hause Ostreich?*^ 

— in Wallensteins Tod, 2, 6 — . Die Ursachen, die jene Worte damals 
zum Sprichwort machten, sind bekannt: Das nahezu feindselige Ver- 
halten im Erimfeldzug gegenüber RuTsland, das 1849 Ostreich gegen 
Ungarn geholfen hatte und die Art der Behandlung gegenüber ver- 
dienten Staatsmännern und Feldherm. Den derbsten Gebrauch von dem 
Wort macht Radetzki in einem Brief an den Kaiser selbst: „Ich weifs 
recht gut, was vorgeht, und sehe, dafs man mich los werden will, ich 
gebe aber Eurer Majestät den letzten und höchsten Beweis meiner Treue 
und Ergebenheit dadurch, dafs ich nicht gehe, damit nicht auf die 
Dankbarkeit des hohen Erzhauses Ostreich schon wieder ein Schatten 
falle." (Aus dem Tagebuch Theodor v. Beruh ardis 2, 158.) Als Titel 
einer Broschüre findet es sich auf der 1859 in Berlin (bei Schlingmann) 
erschienenen: „Dank vom Hause Ostreich". — Das Wort scheint neuer- 
dings im Nationalitätenkampf zu einer politischen Bedeutung zu ge- 
langen. Im Kynast (1. Jahrgang, Heft 6, Februarheft 1899) überschreibt 
E. Hukmann einen Aufsatz: „Des Deutschen Reiches Daxik vom Hause 
Habgburg^. 

2) C.Bulle, Geschichte der Neuesten Zeit 2", 229. 

8) C.Bulle, Geschichte des zweiten Kaiserreichs, S.144; i. J. 1867. 

— Tergleiche femer den Briefwechsel Bismarcks mit Gerlach, „Ge- 
danken und Erinnerungen" s. S. 156 ff. und Kap, 9. 



g I. Teil. Einleitung. 

jenige politische Erscheinung^)^ welche den folgenden Jahren 
ihr Gepräge aufdrückte. In der Frage der DonaufQrstentümer^ 
in Serbien^ in Montenegro standen die beiden Staaten zu- 
sammen gegen Österreich. Hier entwickelte Napoleon durch 
eine Broschüre^ die in seinem Auftrage erschien')^ einen 
Standpunkt^ der den Existenzbedingungen des Habsburgischen 
Kaiserstaates widersprach: den des Nationalitatenprinzips. 
Denn den Nationen die Berechtigung eigener Staatenbildung 
zuerkennen^ hiefs Österreich beiniäe an allen Enden zugleich 
angreifen. Und das hatte Napoleon erkannt; auf dieses Prinzip 
stützte er seine Politik gegen Österreich; und diesen Hebel 
setzte er in Italien ein. 

Es waren freilich nicht die Gelüste eines Welteroberers, 
denen Napoleon folgte, sondern, wenn er überhaupt an eine 
Zukunft seiner Dynastie denken wollte, so mulste er dem 
Zwang der Verhältnisse gehorchen. BuUe giebt in der Ge- 
schichte des zweiten Kaiserreichs (S. 169) eine eingehende 
Darstellung dieser Verhältnisse, aus der erhellt, wie sehr der 
italienische Krieg nur ein Ausweg aus innerer Not war, den 
zu betreten das Orsinische Attentat den entscheidenden Ansto& 
gab. Zugleich aber drängte sich ihm von Italien her die 
Entscheidung auf. Gavour kannte keine ruhige Stunde, bis 
er den Beginn des gegen Österreich mit französischer Hilfe 
zu führenden Kampfes erreicht hatte. Seine ganze Politik 
stellte er in den Dienst dieses Befreiungskampfes: deshalb 
mufste Sardinien durch innere Beformen gestärkt, mufste das 
Vertrauen zu ihm im übrigen Italien belebt werden; und vor 
allem galt es, unter den Mächten Europas Freunde und 
Bandesgenossen zu werben.*) Als einer der ersten Fürsten 
war darum Viktor Emanuel 1855 mit Cavour zum Besuch in 
Paris erschienen. In dieser Absicht hatte Sardinien am 
Krimkrieg teil genommen und Cavour hatte dadurch Sitz und 
Stimme auf dem Pariser Kongrefs gehabt, wo er, nach Ver- 
einbarung mit Napoleon, am 8. April Gelegenheit nahm, die 
Sache Italiens vor die europäischen Mächte zu bringen: 
Sardinien erschien als Ankläger, Österreich als Angeklagter 
— das war ein groüser moralischer Erfolg des Grafen. — Den 

1) C. Bulle, Geschichte des zweiten Kaiserreichs S. 146. Schon 
1858 findet sich für diese Auffassung ein Beleg bei Konstantin Frantz: 
Quid faccamus nos? S. 1 — 3. Er f^ den Darlegungen der politischen 
Veränderungen hinzu, was er von deren allgemeinem Charakter hält: sie 
seien bisher nur von negativer und einleitender Natur gewesen und 
würden ein positives Ergebnis erst später erwarten lassen. S! 3. (t5T>er 
das Frantzsche Buch vergl. S. 19 Anm. 3.) 

2) Bulle a. a. 0. S. 146, „Napoleon und die rumänische Frage". 

3) Bulle, Geschichte der neueren Zeit, 2\ sos. 
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Beschwerden des Kaisers in der Flüchtlii^frage und über die 
Beleidigungen in der ausländischen Presse hatte Gavour zu 
allererst entsprochen; mit Frankreich hatte er den Handels- 
vertrag vereinbart. 

Und als nun Napoleon den EntschluDs gefafst hatte , den 
Ejrieg zu beginnen^ folgte die Zusammenkunft in Plombi^res 
und die mündlichen Yereinbanm^en. Das Bedauern aber^ 
dem Napoleon am 1. Januar 1859 gegen den österreichischen 
Gesandten Baron Hübner Ausdruck gab^ dals die Beziehungen 
zwischen Paris und Wien schlechter geworden seien, bereitete 
die Welt auf den Ausbruch des Konfliktes vor. „An allen 
Börsen, erzählt Sybel, sanken und stürzten die Kurse. '^^) 

In dieser allgemeinen Bewegung nun wuchs jene 
Broschürenlitteratur auf, der. wir unsere Aufmerksamkeit zu- 
wenden wollen. Dabei ist es nicht unsere Absicht, den ganzen 
Umfang jener Litteratur in den Kreis unserer Betrachtung zu 
ziehn, sondern - abgesehen von der Bescliränkung auf 
Preufsen — nur die im engeren Sume politischen Broschüren, 
d. h. diejenigen politischen Schriften, die ein selbständiges 
und bewufistes Mitarbeiten an den poUtischen Fragen sich zur 
Aufgabe gemacht haben, die wir also als die eigentliche 
publizistische Litteratur ansprechen. Doch können wir an 
jenen anderen Schriften allen, die auf dem Boden der Zeit- 
ereignisse wie Gras und Kraut emporwuchsen, nicht vorüber 
gehn, ohne ein unvollständiges Bild zu geben. Wir versuchen 
daher, hier eine allgemeine Übersicht über die politische 
Littei^tur jener Zeit überhaupt zu geben. Da die publizistischen 
Schriften den eigenÜichen Stoff für die Untersuchung dieser 
Abhandlung abgeben, so führe ich sie hier nicht besonders 
auf. Die zahlreichen anderen Erscheinungen aber, die wie 
ein groJser Chor die Ereignisse begleiten, ordne ich hier — 
in den Anmerkungen — in allgemeine Gruppen ein und 
nehme sie so vorweg, indem ich sie als nicht in den Rahmen 
dieser Arbeit gehörigen Stoff zugleich nenne und auf die 
Seite bringe. In diesen Gruppen gebe ich aUes, was mir an 
preufsischen Broschüren auf diesem Gebiet bekannt geworden 
ist; „ deutsche ^^ erwähne ich nur da, wo ich eines - Beleges zu 
den im allgemeinen zu kennzeichnenden Strömungen bedarf, 
den mir die preufsischen nicht zur Genüge bieten würden. 

Scheide ich also die publizistischen Broschüren hier aus, 
so bleiben nur zu nennen die Schriften der Militärs*), die der 



1) Sybel, Begründung 2, sio. 

t) „Bekanntes/^ Zusammengestellt von einem Zeitgenossen. 
Koblenz 1869 bei K. Bädeker, anonym. — Der Verfasser ist, wie ich aus 
dem Verlagsarchiv der jetzt in Leipzig befindlichen Buchhandlung 
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GeisÜichen'), die Ghnppe der Traamdeuter und Wahrsager*) 
und die der Hmnoristika'); und endlich die der poetischen 

E. Bädeker feststellen konnte, General ▼. Hoffinann, der (nach der bio- 
graphischen Notiz in der A. D. B. 12, 6S9) 1860 gestorben ist. 

P. Goetsch, Die Armee der europäischen Mächte, ihre Organi- 
sation und Stärke. Potsdam (Berlin), Schlesier, •1859. 32 S. 

[Bluhm,] (anonym), „Denkschrift, betreffend die preuTsische Macht- 
stellung. 

W. V. Luck, A. E. I. 0. U., s. n. Teil, S. 66. 

Zur deutschen Publizistik gehören die beiden Schriften von Blum- 
roeder, Oberstleutnant a.D. [Ansprache an das deutsche Yolk . . . und 
„Was hat Deutschland in der gegenwärtigen Situation zu hoffen oder 
zu furchten?^*; beide 1858 bei Kollmann in Leipzig] und die von 
W. Streubel, [Die militärische Schwäche Frankreichs Deutschland 
gegenüber. Stuttgart 1859 bei Cotta]. 

1) „Die Posaune des Herrn.*^ Ein Wort an unsere Zeit. Pot- 
schappel (Dresden) bei Breyer 1859, 12 S. 

„Deutschlands Einigkeit und Macht muTs sich gründen auf 
die Religion der Menschenliebe.^^ Hamburg (Altena) 1859. 
Die „Kapuzinerpredigt" . , . s. S. 11. 

2) Neben den in Berlin erschienenen: Weissagungen ( — , uralte, 
merkwürdige, über Ostreich, Bayern, Frankreich, BuTsland ... für die 
Jahre 1859—64, von Theophilus; Berlin 1859, Yerlagsmagazin, 7 S.) 
kommen hier hauptsächlich auTserhalb Preufsens erschienene Schriften 
in Betracht: 

Louis Napoleon Bonaparte, die Sphinx auf dem französischen 
Kaiserthron, Hamburg 1859, l.und 2. Auflage; (8. Auflage mit 2 Näch- 
tigen 1860) bei O.Meifsner. 

Prophezeihungen, höchst merkwürdige, über die kommenden 
Ereignisse der Jahre 1859 — 60. Dresden 1859, bei Breyer in Kom- 
mission. 

Prophezeihungen, die merkwürdigsten, der jungen Somnambule 
Iphigenia Stradella auf die Jahre 1859 — 65, durch welche die Folgen 
des raschen Friedens enthüllt werden. Nach dem Italienischen bearbeitet, 
l.und 2. Auflage. Tübingen 1859, bei Kieker, 32 S. 

Kaiser Napoleon HI. und die Geisterbeschwörer. Wunderbare 
xmd überraschende Yorhersagungen der dem Kaiser Napoleon JH. war- 
nend und drohend erschienenen Geister seines Vaters, seiner Mutter 
und des Kaisers Napoleon I. Von einem aus Paris imd Frankreich 
Ausgewiesenen. Nach vertraulichen schriftlichen Mitteilungen. Fort- 
setzung xmd SchluTs der bereits in 5. Auflage erschienenen Flugschrift: 
„Wunderbare und höchst interessante Prophezeihungen des schwarzen 
Doktors etc.''. München 1859. 46 S. 

Prophezeihungen, wunderbare . . ., in geheimen Unterredungen 
mit Napoleon HI. und Kaiserin Eugenie, nach vertraulichen schriffclichen 
Mitteilungen. Ebenda 1859. 86 S. 

Deutschlands Zukunft in fünf Gesichten. 2. vermehrte Auf- 
lage. Reutlingen 1859. 

8) Hier sind auch die politischen Humoristika aufzuzählen, bei 
denen ich den „preufsischen'' wiederum einige „deutsche" folgen lasse: 

A.Hopf, Tante Europa und ihre Grofsmägde. Kamevals- 
poBse mit Gesang imd Betteltanz. Berlin 1859. Meklem)urg. 15 S. 

Derselbe, Pietsch macht mobil. Ein zivilisatorischer Versuch 
zur Erledigung der italienischen Frage (unter dem Titel: Kriegsbilder 
Nr. 1). Berlin 1859, bei Falkenberg. 
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Beitrage.^) Dazu kommen dami die ^^Beschreibungeii^' und 



AuTgerpreursische sind: 

„Jnchhe nach Italia", Bern, Vojb^, 1869. — Das Urteil über 
diese (und verwandte) Schriften bei J. Pröbel, „Parteien", S. 9ff.: 
„erinnert in Stil und Grehalt an die Wirtshauspolitik von 1848". Ein 
kleines Hin und Her, das sich zwischen Fröbel und seinen Gegnern 
(E. Vogt, B.Oppenheim u.a.) entspann, zeitigte noch einige Schriften, 

deren Aufzählung nicht hierher gehört. Das Genauere über die 

Geschichte und Nachwirkung dieser Broschüre in den Erinnerungen 
ihres damals in Paris lebenden Yerfassers : Ludwig Bambergers (1899, 
S. 890 ff.), und in dessen gesammelten Schriften, Bd. 3 (1895), Vor- 
bemerkung. — Der Verlag „Vogt" ist Karl Vogt; gedruckt ist die 
Broschüre bei Reinhold Bai st in Frankfurt a. M. Über den Titel 
äuTsert sich Bamber^er (Erinnerungen, S. 391): er „spielte auf die be* 
kannten Soldatenverkäufe deutscher Fürsten am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts an. Das „Juchhe nach Amerika!" war, wie die Berichte aus 
jener Zeit erzählen, der den an England verka^ft;en deutschen Landes- 
kindem einstudierte Freudenruf." — Vergl. auch Anm. 2, S. 49. 

Mo r. Müller, Politischer Maitrank i. J. 1859. Wiesbaden, bei Lim- 
barth 1859. 27 S. 

Kapuzinerpredigt, darinnen ehrlich, deutsch und wahr wird 
gehandelt von der Kriegsgefahr, auch vom Bonaparte und seinen 
Listen zur Lehr und zum Trost für alle Christen. München 1859. 
Lentner. 8 S. 

Und endlich reihe ich noch an: 

Die Kriegs posaune, Besprechung der politischen Tagesfragen 
in populärer Weise. l.Hefb. Berlin 1859, bei Lassar. 

g„Preursisch" sind folgende: 
ermann Franke: Seid einig I einig! einig! Patriotische Ge- 
dichte. HaUe a. S. E. F. Lipperts Verlag. 1859, s. S. 53. 

Derselbe, Preufsenwort und Preufsenschwert. Neue vaterlSudische 
Gedichte, ebenda 1859, bei Fricke. 

Deutsche Kriegs- imd Vaterlandslieder. Berlin 1859, bei Riegel. 

Gedichte, deutsche, eines preufsischen Landwehrmannes. Berlin 
1869, bei Schotte & Co. 

Hermann Grieben: Constanter ac sincere. Norddeutsche Früh- 
lingsterzinen an das deutsche Volk. Stettin 1859, bei Müller. 

Unter den „deutschen" Dichtungen sind folgende mir bekannt ge- 
worden : 

Deutschland — nur Deutschland ist der Friede. Des 
deutschen Volkes und Gottes Stimme in vaterländischen Liedern. Frank- 
furt a. M. 1859, bei Gebhard & Körber in Kommission. 

K.Franz, Ostreichs Feind ist Deutschlands Feind. Vaterländische 
Gedichte, 1 Blatt, Hersfeld (Fulda, Mainz) 1859. 

„Frisch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen." Schutz- 
und Trutzlieder, Deutschlands Söhnen gewidmet. Von H. K. l.Hefb, 
Leipzig 1859, bei Lehmann. 

Hoff mann v. Faller sieben, Deutschland über AUes. Zeitgemäfse 
Lieder. Leipzig 1859, bei Voigt & Günther. 63 S. 

Klänge, patriotische, von 1859. Ein Liederkranz, gewunden dem 
deutschen Volke. Frankfurt a. M. 1859, bei H. Keller. 131 S. 

Reime, deutsche, entgegen ausländischen Ungereimtheiten. 
5 Nummern (Hefte), zu 16, 24, 16, 32, 30 Seiten. Leipzig 1859, bei 
Ch. E. Kollmann. Nr. 1 ist ganz anonym; Nr. 2 — 5 sind jedesmal unter 
dem letzten Gedicht gezeichnet E. v. C, ohne Zweifel Ed. von Callot, 
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Karten des Kriegsschauplatzes ^)^ die öfPentlichen Vortrage zur 
Erörterung der Sachlage^) und die Schriften ^^Zur Orientierung 
für Zeitungsleser^^^)^ unter denen die kurzen ^^Abrisse^^ der 



ein alter Östreichisclier Militär (vergl. Heft 1, das „deutsche Eriegslied^*, 
S. 6, und Heft 5, Nr. 9: das „PiaveBed eines alten Bombardiers"). 

Darauf läfst auch BchHefsen, dafs in demselben Verlag das folgende 
Buch erschien: 

Eduard y.Callot, Zeitreime zur gegenwärtigen Weltlage. Leip- 
zig 1869, bei Ch. E. Kolbnann. Ebenfalls 5 Nummern. — Ich habe dieses 
Buch nicht erlangen können. Vielleicht ist es nur ein Neudruck des 
obigen, das keinen Verfassemamen fuhrt; der Verfasser wäre dann 
sicher Callot. — Dies letztere Buch ist angegeben im Eayserschen 
Bücherlexikon. 

J. Rodenberg, Deutsche Antwort auf die welsche Frage. Hanno- 
ver 1869, Rümpler. 12 S. 

Emil V. Box berger, Aufruf an Deutschlands Völker. 1. Nummer 
der „Sturmesklänge". Fulda im April 1869, bei A. Maier. 6 S. 

Die auf Seite 6 angekündigte 2. Nummer: „Österreichs Lerchen- 
schlag" wird angezeigt im Buchhändlerbörsenblatt Nr. 62 vom 
4. Mai 1869. 

1) Heinrich Berghaus, Beschreibung des Kriegsschauplatzes in 
historisch -topographischer und strategischer Hinsicht. Berlin 1869, bei 
Riegel. 

Von „deutschen" Publikationen folgende: 

Karte, die neue, von Frankreich und Oberitalien i. J. 1860. Diese 
Karte (1869 bei KoUmann in Leipzig erschienen) ist nach dem S. 16 
zitierten Kayserschen Bücherlexikon ebenfalls von Ed. von CaUot — s. o. 

Kriegs theater, das, in Oberitalien. Als Text zu jeder Kriegs- 
karte. Leipzig 1869, bei Lorck. 

Neumann, Wenzel August, Der Kriegsschauplatz in Oberitalien. 
Wien 1869, bei Lechner. 

(Deutsch) Ed. V. Callot: Strategische Skizze zu einem Operations- 
plane und den Marschdispositionen in einem Kriege gegen Frankreich 
und Piemont. Mit einem Vorwort. 39 S. Leipzig 1869, bei KoUmann. 

J.J.Baude, Ostreich und seine Militärmacht in Italien. Aus dem 
Französischen von H. Föhring. Hamburg, bei HofEmann & Kampe. 
1869. 68 S. Übersetzer der Schrift ist der jetzige Landesgerichtsdirektor 
Föhring in Hamburg. 

Den Zeitereignissen verdankt seine Existenz auch das Buch von 
G. Baade, Italienisches Namenslexikon mit Aussprache. Ein unentbehr- 
liches Hilfsbüchlein für Zeitungsleser. Berlin 1869, bei Nöhring. 

2) Unter den Vorträgen ist der von Professor Loebell in der 
„Wissenschaftlichen Vereinigung" in Düsseldorf gehaltene und von der 
„Düsseldorfer Zeitung" wiedergegebene Vortrag als Broschüre erschienen 
— alles im März 1869. s. S. 67. 

3) S. o. V. Dedenroth, Berghaus xmd die folgenden. Weiter- 
hin (deutsch): 

Land und Leute in Italien. Ein zum Verständnis der Kriegs- 
ereignisse unentbehrlicher Wegweiser für Zeitungsleser. Nebst einer 
kurzen Geschichte der dem Kriege vorausgegangenen Ereignisse. Wien 
1869, bei Lechner. 100 S. 

Natürlich kommen hier endlich auch noch aUe früheren Schriften 
und historischen Werke in Betracht. Deren Benutzung zeigt, neben 
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italienischen Geschichte einen besonderen ÜAum beanspruchen. 
Selbstverständlich sind nnter all diesen Werken viele Er- 
zeugnisse der Litteraturindustrie.^) Und wenn auf dem Geld- 
anderen Broschüren, am nachdrücklichsten die von ,,Sandrani^*- Neige- 
bauer, „Deutschland und die italienische Frage*^ (s. S. 53). 

Von neueren, dem Krieg vorausgehenden Werken will ich noch be- 
sonders anführen das Buch von dem späteren Minister: 

Mittermeier, Prof. Dr. C. J. A., Italienische Zustände. Heidelberg 
1844, bei J. C.B.Mohr. 280 S., und Theodor Mundt, Italienische 
Zustände. 4 Teile in 2 Bänden. Berlin 1859, bei Janke. Über 
Th. Mundt, der zum jungen Deutschland gehörte, findet man einige 
Nachrichten in dem Buch von Otto Berdrow: Bahel Yamhagen 
(Stuttgart 1900); s. dort das Personenregister. Das ausfCihrüchste dieser 
Bücher ist wohl: Dr. Otto Forst er, ItaKen und seine politische Be- 
deutung in der Gegenwart. Leipzig, bei Ernst Schäfer. 1859. 116 S. 
Die Tendenz des Buches behandelt sein letzter Satz: „Dafs der gallische 
Hahnenschrei nicht das Signal für. Italiens Wiedergeburt werden kann, 
verbürgt die Erfahrung von langen Jahrhunderten." Die beiden Bücher 
von Friedrich Pecht: „Ein Winter in Venedig" imd „Sechs Monate in 
Rom" (beide 1869, Leipzig, bei J. J. Weber) sind ganz und gar un- 
politisch; Malerbücher, aus dem Winter 1858/59 und Sommer 1859. 
Ebenso sind ganz dem landschaftlichen Beize gewidmet die beiden 
Bücher von Otto Speyer, „Bilder italienischen Landes und 
Lebens." Beiträge zur Physiognomik Italiens und seiner Bewohner. 
Berlin, E. S. Mittler & S., 1859, 2 Bde. Nur der zweite Band bringt im 
Anhang (S. 285 — 320) einen Aufsatz zur toskanischen itevolution von 
1849: „Der 8. Februar 1849 in Florenz." Der Verfasser war Erzieher 
im grä Jüchen Haus P.(andolfini) und war Augenzeuge der damaligen 
Vorgänge. 

Die Ostreich betreffende Litteratur gebe ich nach den Angaben 
Räumers in dessen Broschüre: „Zur Politik des Tages" (s. S. 53). Er 
schreibt dort: ,:Bei der gerechten Teilnahme, welche lich in ganz 
Deutschland, ja in dem gröfsten Teil Europas für das bedrohte Ostreich 
ausspricht, ist es von Interesse, dessen Zustände näher kennen zu lernen. 
Hierzu dienen drei wichtige Werke . , ." (die er weiterhin bespricht), 
nämlich: 

1. A.Schmidt, Zeitgenössische Geschichten, 1830 — 1848, das die 
Schattenseiten beleuchtet; Vergangenheit. 

2. von Czörny, Ostreichs Umgestaltung; Gegenwart. 

3. Die Garantien der Mächte und die Einheitöstreichs, 
als dessen Verfasser allgemein Baron Joseph Eötrös bezeichnet 
wird (S. 4); hieraus zitiert Raumer lange Sätze, besonders den 
über die notwendige Verbindung des Konstitutionalismus mit 
einem „geschichtlich fest gegründeten Königtum". 

Eine Zusammenstellung der Schriften über Napoleon 
kann ich hier nicht geben; sie würde zu umfangreich werden. Einige 
Sachen sind hier und da aufgezeichnet; man kann sie mit Hilfe des 
Index zusammenfinden. 

1) Die litterarische Industrie fertigt Bücher ad hoc, um aus der 
Unternehmung Geld zu ziehen. Zugleich werden auch die schon vor- 
handenen Bücher wieder absatzfähiger. So wirft J. C. Hinrichs Buch- 
Tiandlung Ad.Helffrichs „Briefe aus Italien" (3 Bde. von 1849 und 50) 
auf den Markt; die Riegersche Buchhandlung in Stuttgart das Werk 
von Georg von Martens „Italien" (1 845 imd 46 erschienen) . H. Kanitz 
in Gera empfiehlt unter den Zeitumständen zu besonders günstigen Be- 
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markt die Kurse sanken, so stiegen anf dem Büchermarkt 
alle ,y italienischen Papiere '^ 

Den Schriften dieser Gruppen stellen wir also die 
, eigentlichen publizistischen Leistungen gegenüber. Innerhalb 
dieser Gruppe möchten wir dann wiederum scheiden nach 
Broschüren und Flugschriften. Die Trennung dieser 
beiden Gattungen kann nicht nach dem buchhändlerisch- 
technischen Sinn vorgenommen werden, der als ,, Broschüre'^ 
jedes ungebundene Buch bis zu 5 und 6 Druckbogen hinauf 
anspricht, sodals für die „Flugschrift^^ gar kein besonderes 
Kennzeichen vorhanden wäre. Die Unterscheidung zwischen 
Broschüren und Flugschriften lälst sich wohl besser heraus- 
arbeiten durch genauere Bezeichnung dessen, was wir unter 
Flugschriften verstehn. Unter Flugschriften verstehe ich die- 
jenigen litterarischen Produkte, die von vornherein mit der 
Absicht einer weiten und schnellen Verbreitui^ herausgebracht 
sind; sie sind etwas umfangreichere Flugblätter und befleifsigen 
sich, wie diese, einer popufören Sprache. Sie sind in ihrer 
ganzen Haltung auf eine schnelle Wirkung berechnet. Es ist 
damit nicht gesagt, dals nicht auch „Broschüren^' zur Massen- 
wirkung kommen können (so z. B. die Schrift von Lassalle: 
der italienische Krieg); aber ihnen steht die Erörterung 
voran, das Sachliche, die Untersuchung, da sie ein Publikum 
aufsuchen, das sie durch sachliche Erwägungen zu überzeugen 
suchen. Sie sind daher notwendigerweise umfangreicher als 
jene, und inhaltlich wertvoller. 

Dem Lihalt freilich stehen wir hier nicht als historische 
Rezensenten gegenüber; uns kommt es nicht auf eine Ejritik 
jener Ausführungen an, sondern darauf, ein historisch-politisches 
Gesamtbild jener publizistisc]i^n Litteratur zu geben. Deshalb 
müssen wir alle Stimmen gleichmäfsig zu Worte kommen 
lassen. Es liegt dann in der Natur der Sache, dafs aus dem 
Chor dieser Stimmen all' die scluLrfsten Töne sich von selbst 
abheben und dafs diejenigen, die am wenigsten das politisch 
Richtige getroffen haben, sich am weitesten von den Thatsachen 
entfernen, die uns späterhin die historischen Werke als den 
Verlauf der Entwickelung erzählen. Ich habe also jeden 
Publizisten so laut oder leise singen lassen, als er eben singen 



dingungen (sc. for den Sortimenter, damit er arbeitet) das — in Ostreich 
früher „verboten gewesene"!! — Buch von Viktor Hugo: Napoleon 
der Kleine. (Aus dem Französischen übersetzt von H. J. 2. Savoye, ge- 
wesenem Geschäftsträger der französischen Bepublik zu Frankfurt a. M.) 
Und die königl. geheime Oberhofbuchdruckerei (ß. Decker) in Berlin er- 
mäfsigt im Preis auf unbestimmte Zeit das Buch Kaiser Napoleons IIL : 
Über die Vergangenheit und Zukunft der Artillerie. (Aus dem Fraa- 
zösischen von H. Müller n, Leutnant. 2 Bde. Berlin 1859.) 
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kann^ ohne seine Ausfühmi^en irgendwie mit Äuüserungen 
des Beifalls oder MifsfaQens zu begleiten. — 

Indem so alle Fragen der gro&en Politik aktuell wurden, 
wurden sie natürlich von den individuellen Voraussetzungen 
des einzelnen Staates aus behandelt^): Das Nationalitäten- 
prinzip; die Frage nach dem europäischen Gleich- 
gewicht; über die Verpflichtung, die Verträge von 1815 
und die Österreichs mit den italienischen Staaten zu halten. 
Das waren Fragen, die die gesamte europäische Staatenwelt 
angingen (von denen aus daher auch die SteUung zu dem 
Eongrefs gefunden werden mulste), die man sowohl vom 
französischen, italienischen, österreichischen als auch vom 
deutschen und preufsischen Standpunkt aus behandelte. In 
Deutschland aber ward durch den Krieg wiederum das ganze 
Elend der Situation klar: Wenn Österreich in einen Krieg 
verwickelt wurde — war der Bund verpflichtet, dem Bundes- 
staat beizustehn? Und wie man entscheiden mochte, mufste 
man nicht Osterreich sogar auf alle Fälle beistehn wegen 
der von Napoleon drohenden Gefahr? Und wie, femer, ver- 
hielt es sich denn mit diesem Napoleon, welche Politik ver- 
folgte er, der Geheimnisvolle? — Und mochte man sich nun 
für Eingreifen oder Nichteingreifen entschlossen haben — 
wobei denn auch die militärische Frage eine grolüse Bolle 
spielte — war nicht auf alle Fälle die ganze Frage zu benutzen, 
um die deutsche Frage zu lösen? Und dann spitzte sich die 
Frage wieder zu: Ob Österreich, ob Preufsen?? 

Denn gerade diese Frage gab dem italienischen Krieg für 
Deutschland seine gro&e Bedeutung. Dort, in Italien, sah 
man ein Volk um seine Einheit kämpfen, sich mit derselben 
Macht, Österreich, auseinandersetzen, mit der sich auseinander- 
setzen zu müssen den Deutschen noch vorbehalten war.^ 

War dies nun schon an und für sich erregend genug, so 
kam noch ein Weiteres hinzu. In Preufsen war seit dem 
Eintritt der Regentschaft ein Umschwung eingetreten. Und 

1) Wie ich eben eine allgemeine Gruppierung der Broscbüren- 
litteratur vorzunehmen versuchte (wozu die Anmerkungen die Belege 
geben), so arbeite ich im folgenden diejenigen einzelnen Fragen heraus, 
die im Vordergrund der politischen Erörterungen stehen. Diesen Sätzen 
werden späterhin im allgemeinen die einzelnen Kapitel der Untersuchung 
entsprechen. Zuvor mufs aber noch der spezifisch preufsische Gesichts- 
punkt gefunden werden. 

2) Wie sehr die jetzt entstehende Spannung auch die deutschen 
im Ausland lebenden Flüchtlinge von 1849 ergriff, dafür vergl. neuer- 
dings Bambergers Erinnerungen, S. 890. Dort auch der Satz: „Davon, 

dafs die Schaffung eines Königreichs Italien einen gewaltigen 

Anstofs zur Wiedererweolrang deutscher Einheitsbestrebungen geben 
müsse, wollten die wenigsten etwas wissen.*^ 
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damit wurden in Prenisen nnd in Deutschland Hoffiiungen 
wach^ die lai^e zurückgelialten worden waren. 

Und weil Preufsen selbst es empfinden muJGste, dafs es 
in aU diesen Fräsen in Deutschland den Ausschlatr ceben 
werde, 80 war hier die Erregung ganz besonders heftig. Hier 
standen eben alle Fragen zur Diskussion^ während sonst nur 
die eine oder die andere Yomehmlich das Interesse beherrschte. 
Hier war unter den allerumfanglichsten Erwägungen^ unter 
Berücksichtigung aller möglichen Faktoren der Weg zu suchen. 

Denn für Preufsen erofiOieten sich eben jetzt nach den 
langen Jahren der Reaktion Aussichten auf eine mehr selb- 
ständige europäische Politik. Zuerst hatte man sich ganz 
unter Osterreich untergeordnet; seit dem Krimkrieg war der 
Gegensatz zu dem habsburgischen Staat aber stets gewachsen, 
und als nun mit der Begentschaftsregierung die immer be- 
stimmtere Aussicht auf einen Thronwechsel auftauchte und 
zugleich das Wetter des italienischen Krieges heraufzog — da 
mufste man freilich die entscheidungsvoUe Frage aufwerfen^ 
welche Haltung Preufsens Regierung den von zwei Seiten^ 
von Österreich und von Frankreich, herantretenden Werbungen 
gegenüber einnehmen werde? 

Diese österreichischen Werbungen, die in der Sendung 
des Erzherzogs Albrecht nach Berlin gipfelten (14. April 1859), 
wurden auf das lebhafteste unterstützt durch jene populäre 
Agitation an den Höfen der deutschen Staaten, von der uns 
Sybel erzählt^) und die in einem Briefe Bismarcks vom 
17. Februar 1859 als ein „wohlverzweigtes Berieselungssjstem*' 
ihre schärfste Beleuchtung erfährt.*) Der Befrain aller Aus- 

1) Sybel, Begründung 2, aisff. 

2) Einen nachträglichen wundeiroUen Beleg der Wiener Beetreb- 
nngen bietet ein Brief Bismarcke an den Unterstaatssekretär von 
Groner (d. d. Frankfdrt a. M., 17. Febmar 1859; abgedruckt in der ,,Deut~ 
sehen Revue", herausgegeben von Richard Fleischer, 23. Jahrgang (1898), 
4. Band (DezemberheÄ), S. 267 — 62, und vorher schon im S.Band des 
Bismarck-Jahrbuches von 1896 zur gröfseren Hälfte (S. 137 ff.)^ aber ohne 
dafs H, Kohl damals noch den Adressaten hätte ermitteln können.^ Über 
dieses „wohlverzweigte Berieselungssystem" (S. 258) entnehme ich dem 
Brief die in den folgenden Sätzen enthaltenen Thatsachen: „Die Post- 
zeitung" und das „Journal de Francfort" gehören direkt der Ostreich- 
ischen Regierung und werden auf der Präsidialgesandtschaft redigiert. 
Die erstere hat kaum einen anderen Zweck, als den, am Ansehen 
Preufsens zu nagen; sie thut es mit Geschick und hat dazu, aufser drei 
oder vier untergeordneten Litteraten (Hehner? etc.) zwei recht tüchtige 
Publizisten, die Herren von Linde imd Braun (den hiesigen Residenten). 
Bei letzterem findet der tägliche Vortrag aller hier im Solde Ostreichs 
stehenden Korrespondenten statt, sowohl in Betreff des Inhaltes der 
Postzeitung als der Korrespondenzen, welche an fast alle süddeutschen 
und rheinischen Blätter, auf Grund der von Wien an die Gesandtschaft 
gelangenden generellen Inspiration, täglich abgefertigt werden. Es giebt 
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-f&lirungen war der: man müsse selbstrerstandlicli die Piilsidial- 
imacht Tmterstützeii; deiin ein Angriff Napoleons auf Österreich 
in Italien sei eine unmittelbare Bedrohung Deutschlands: der 
Bhein sei ohne den Besitz des Po nicht zu verteidigen; 
Napoleon habe im Innern die Freiheit erstickt^ jetzt mache 
er die Revolution zum Ausfahrartikel . . . . wer nun zurück 
bleibe, verrate das Vaterland; sei Österreich durch diesen 
,,ersten^' Feldzug Napoleons entkräftet, so folge der Kampf 
gegen Preufsen: habe er Deutschland erst den einen Arm ab- 
gehackt, so habe er mit dem anderen um so leichteres SpieL 

So -war also die ganze Argumentation darauf zugeschnitten, 
Preulsen zu einer aktiven Stellungnahme für Österreich zu 
zwingen. Die Gründe waren darauf berechnet, Preufsen, wenn es 
sich nicht überzeugen liefse, durch den Yerlust an nationalem 
Kredit zu zwingen, österreichische Politik zu machen. 

Für preufsische Publizisten, die in dieser Lage die Politik 
ihres Landes zu erörtern suchten, kam als mächtige Ein- 
wirkung nun jener mit dem Eintritt der Kegentschaft verr 
knüpfte Umschwung hinzu. Wenn man sich der Zustände 
erinnerte, die unter dem Druck der Reaktion geherrscht 
hatten — wir erinnern nur an den Depeschendiebstahl Techens 
und die Überwachung des Prinzen Wilhelm durch den Agenten 
Lindenberg ^) — und nun an die Stelle des verhafsten 
Ministeriums liberale Männer treten sah, so war in diesem 
inneren Umschwung allein genügender Anlafs vorhanden, lang 
zurückgehaltene politische Ideen, auf die das wärmende Licht 
neuer Hoffiiungen fiel, zu entwickeln.*) 



kanm ein erhebliclies preuTsisches Blatt am Rhein und In Berlin, zu 
•welchem nicht wenigstens ein im Solde Ostreichs stehender und von 
dort inspirierter Korrespondent Zutritt hätte" (S. 257f.). — Vergl. fenier 
L. Bamberger, Erinnerungen (1899), S. 389f.; danach fand die Partei- 
nahme f{ir Ostreichs Sache eine Zeit lang ihre Vertretung sogar in der 
,,einflursreichen" Kölnischen Zeitung. — Die von Bismarck rar Berlin 
ausgesprochene Behauptung (s.o.) findet ebenfalls bei Bamberger ihren 
Beleg, indem er als Vertreter der Östreiohischen Sache in Berlin einen 
„geistlichen Abgeordneten des Rheinlands nennt, den katholisch - demo- 
kratischen Kaplan Berg" (S. 390), freilich als unabhängigen Politiker. « 

1) Eine genauere Darstellung dieser Überwachung und deren Vor- 
geschichte findet sich in der Broschfii'e: „Eine politische Toten- 
schau", Kiel 1869, S. 106 und sonst. Diese Broschüre enthält eine 
eindringende aber ruhig gehaltene Geschichte der ostpreufsischen Re- 
aktion unter General von Plehwe und Polizeidirektor Peters. Hier 
spielte E. Lindenberg als Redakteur des „Königsberger Freimütigen" 
die Hauptrolle. Das ganze Buch bringt das genaueste Material zur 
Chiurakteristik dieses Menschen. 

S) Von den Ausfährungen über die Lage, die damals geschrieben 
wurden, will ich zwei herausgreifen. Die eine befindet sich in 
der „Berliner Revue", der „sozial -politischen" Zeitschrift der alt- 
preufsischen Kon^ervatiTen, Band 13 vom Jahre 1858, Nr.v. 12. April. 

S Chef f er, Die preufsiBohe Ftiblizistik. 2 
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Und so begleitet in der That eine stets zunehmende 
Zahl von Broschüren die Zeit der Regentschaft. Der Beginn 
dieser Litteratnr läfst sich genauer datieren mit dem ^^forstlichen 

Ein Aufsatz: „Preufsen von 1848— 68" (S. 311--18) zieht das Resultat 
der zehn Jahre: „AUe Überzeugungen sind erschüttert, alle Ho&ungen 
sind getäuscht, alle Charaktere abgeschwächt. Ein allgemeiner Maras- 
mus hat das ganze öffentliche Leben befallen, in welchem sich alles in 
ein Wenn und ein Aber, in lauter Möchte, Könnte, Dürfte yerläuft und 
auf diesem Chaos ebenso unklarer und divergenter als lahmer und doch 
anspruchsvoller Tendenzen ruht die Staatsgewalt, mehr getragen xmd 
geschoben, als aus eigenem Antrieb handelnd." (S. 316). — ^Die Zer- 
mhrenheit, die Mattherzigkeit, die Hoffnungslosigkeit werden immer all- 
gemeiner .... Wir bedürfen neuer Leute, die ein kompaktes Centrum 
bilden, um welches sich alles, was es noch an klaren, entschiedoiien 
und lebensvollen Elementen im Lande giebt, mit Zuversicht zusammen- 
scharen möge." (S. 318.) 

Bei Bluhm, den wir schon einmal zitiert haben (s. o. S. 5), wird in 
den „Vorbemerkungen", S. 2, die Frage aufgeworfen, welchen Weg 
PreuTsen einschlagen werde. „Dafs wir bei einem Wendepunkt der 
seither verfolgten Bahn angekommen sind, fühlt und erkennt ein jeder, 
und die immerhin nur wenig befriedigenden politischen Resultate 
unserer jüngsten Vergangenheit bedingen es zugleich, dafs im Hinblick 
auf die zu erwartende Änderung „die Herzen im allgemeinen voll 
hoher xmd freudiger Ungeduld sind; denn überwiegend erwartet man 
eine Wendung zum Besseren". Es sei ein Augenblick, der zwar nichts 
von der enthusiastischen Beweglichkeit von 1840 an sich habe, dessen 
Umschwung aber auf realerer Grrundlage ruhe. Die Gewifsheit dafür 
empfinde das Volk durch das neuerliche fürstliche Ehebündnis (S. 1). 
Dabei ist "es wunderbar und gewichtvoll, dafs sich dieser grofse xmd 
weitgreifende Umschwung stiU, ohne Schall imd Klang, xmd zxigleich 
mit einer Sicherheit vollzieht, wie diese sich kaxmi jemals in einem 
anderen Fall zusammengefunden haben." (S. 2.) 

Die erstere Stimme ist mehr rückschauend, die zweite nach vom 
schauend. Den Tadel der Vergangenheit mit der Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft verbindet die herbe Stelle aus der Vorrede einer Bro- 
schüre, die im besonderen die Geschichte der Reaktion in Ostpreufsen 
erzählt: „Eine politische Totenschau" (schon zitiert S. 21). S. VH 
der Vorrede heilst es: „Wahrlich, wenn etwas im stände wäre, den 
jedes Bechtsgefohls baren Cynismus des abgethanen Systems der „Staats- 
rettimg" zu brandmarken, so ist es der Umstand, dafs die „Wieder- 
einführung gesetzlicher Zustände in Preufsen" als ein epoche- 
machender Wechsel der inneren Politik bezeichnet werden mxifs." 
— Die „politische Totenschau", deren Vorrede xmd letzte capp. vom No- 
vember 1868 datieren, ist in ihrem Hauptteü im Vorfrühling desselben 
Jahres geschrieben (S. 108 des Buches). — Ein Ausdruck der nach vom 
schauenden Hoffnxmgsfreudigkeit ist es auch, wenn die Ansprache des 
Prinzregenten an das Ministerium vom 8. Nov.* 1868 in einer Sonder- 
ausgabe veröffentlicht wxirde imter dem Titel: „Preufsens Hoff- 
nungen" (Berlin 1868, Verlagsmagazin). Und ebenso entspricht der 
Titel der folgenden Broschüre der damaligen Stimmxmg: ,,Der 
Ministerwechsel im Nov. 1868. Ein Programm für 1869." Berlin 
1869, bei Heinicke in Kommission; xmd Fr. J.Kruger: Preufsen am 
Wendepunkt seiner Politik (über letztere s. Genaueres S.20 Anm.l). 
* Einen Abdruck der Ansprache des Prinzregenten bringt 
Horst Kohl in seinen „Dreifsig Jahre prexifsisch - deutscher 
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Ehebündnis ^^ zwischen Friedrich Wilhehn und Viktoria am 
25. Januar 1858.^) Der Leitgedanke aller Erörterungen ist der: 
yde eine Beform der prenfsischen nnd deutschen Verhältnisse 
unter den veränderten umständen wünschenswert und zu 
erreichen sei? Jetzt halten sie sich noch eng an ihr eigent- 
liches Thema; der italienische Krieg sodann lenkt sie auf ein 
weiteres Feld hinaus^ und nach dem Frieden von Villafranca 
kehren sie zur Diskussion der engeren Fragen zurück. 

Unsere Arbeit gilt aber gerade jener Litteratur^ die unter 
dem EinfluDs des italienischen Krieges entstanden ist. Aus- 
führlicher kann ich also im Bahmen dieser Arbeit auf die 
Publizistik von 1858 nicht eingehn. Insoweit unsere Dar- 
stellung aber das Material zu einer Geschichte der öffentlichen 
Meinung in Preuüsen und Deutschland beibringen hilft; müssen 
diese Erstlinge^ die die Wilhelmsche Zeit einleiten^ hier 
wenigstens ihre Erwähnung finden. Auch muTs der Anschein 
vermieden werden^ als ob erst mit dem itahenischen Krieg 
die öffentliche Diskussion politischer Fragen zum erstenmal 
wieder eingesetzt habe. Ich nenne also die vorzüglichsten. 

Da ist zunächst ^^Der Militär staat^^'), dessen Verfasser 
Konstantin Frantz in der Bückkehr zum altpreufsischen 
Geist, zum ^^Milii^rstaat^^ allein die Möglichkeit sieht; Preufsen 
als Grofsmacht zu erhalten. Von demselben Verfasser rührt 
die Broschüre her: Quid faciamus nos?^); die nach 

Geschichte 1858— 1888 '^ Giefsen 1888, mit der Datierung: 
8. November 1868. Auf dem letzten Blatt des Bnohes wird 
diese Dattenmg als „Druckfehler" korrigiert xmd der O.No- 
vember gesetzt — ein Irrtum, der durch die Angabe einer 
1858er Zeitung, die B«de sei am Dienstag — nicht Montag — 
gehalten worden, veranlafst worden und Herrn Prof. Kohl, wie 
er mir mitzuteilen die Freundlichkeit hatte, zu spät bekannt 
geworden ist. 

1) Auch xmter der Reaktion hatte die Publizistik nicht ganz ge- 
schlafen. Herzog Ernst E. von Coburg -Gotha hatte im Mai 1853 den 
litterarisch-po]itischen Verein gegründet zur Unterstützung der deutschen 
Sache. Das Prefskomitee stand unter der Leitung von Gustav Freytag 
und Max Duncker. — Yergl. Ernst H., Aus meinem Leben, Bd. 2, 
8. Buch, cap. 1 : Ein litterarisch-politischer Verein. 

2) „Der Militärstaat'', l.und 2. Aufl. Berlin 1859, bei Franz 
Schneider. Zuerst angezeigt im Buchhändlerbörsenblatt 1858, Nr. 150 
vom 6. Dezbr. Herr Verlagsbuchhändler W.Weber in Berlin, der im 
Jahre 1868 den Schneiderschen Verlag übernommen hatte, teilte mir 
freundlicherweise mit, dafs der Verfasser der Broschüre der öfter ge- 
nannte Frantz sei. 

8) Quid faciamus nos? Berlin 1858, bei F.Schneider. 108 S. 
Ein Exemplar der I.Auflage auf der Königl. Bibliothek in Berlin, der 
8. Auflage auf der Murhardschen Bibliothek der Stadt Kassel. — Die 
Kenntnis der Verfasserschaft Frantz* verdanke ich der freundlichen Mit- 
teilung des Herrn Verlagsbuchhändlers W.Weber in Berlin* — VergL 
auch S. 20 Anm. 8. 
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Fr. J.' EJragers Zeugnis^) in Dbutsclilaiid das grofste Auf? 
sehen erregt haben soll^ während Yamhagen von Ense einen 
zweiten Abdruck ^^gans unverdient^' nennt; man sei eben 
hungrig und yerzehre daa erste beste Dai^ebotene.') Der 
Gedankengang der Ausführungen Frantz' geht dahin: 
Preufsen dürfe weder mit Bufaland noch mit Frankreich eine 
A^l' ftp g^- eingehn^ während eine solche mit England auf Gegen- 
seitigkeit und Interessengemeinschaft beruhen würde. Diese 
Allianz ziehe als Accessorium die mit Osterreich nach sich, 
da es die einzige Militärmacht sei^ die uns beim etwaigen 
Frontmachen gegen Osten und Westen nützen könne, wie 
denn Bhein und Po sich gegenseitig ebenso deckten wie 
Weichsel und Donau (s. S. 69 der Broschüre). Um diese 
AlliftTig würden sich, durch ihr eigenes Interesse vermocht, 
alsbald die mittleren und kleinen Staaten gruppieren. Und 
diese Gesamtallianz werde sich dann allmählich zu einer 
groJBen germanis'chen Allianz erweitem, die den Germanen 
in Europa das Übergewicht gegenüber den von Osten und 
Westen andringenden YergrölBerungsplänen geben werde. Ein 
gutes Vorzeichen für diese neue Epoche der Politik sei die 
Heirat Friedrich Wilhelms mit Viktoria (s. Kap. 8 d. Broschüre: 
,,Eine frohe Aussicht".^) — Auch auf desselben Verfasserg 
„Politik der Zukunft"*) ist noch hinzuweisen; die Aus- 
i^ährnngen dieser Broschüre über Preufsens politische Aus- 



1) Fr. J. Kr Tiger, „Prenfsen am Wendepunkt seiner Politik", Ham- 
burg 1868, 27 S., bei Fritz Sohuberth (nach dem September jenes Jahres 
geschrieben; vergl. S. 9). Kmger bekämpft die Grondanschanimg Frantz\ 
wenn er „das Bündnis Preufsens mit irgend einer fremden Macht als 
Hauptsache, das Bundesverhältnis zu Ostreich aber als blofs ,acces- 
ßorisch'" fafst — und tritt fär Kolonisation des Ostens ein, weil von 
dort die künftige Gefahr drohe. 

2) Tagebücher, Bd. 14, isi. 

8) Die 3. Auflage der Broschüre enthielt noch ein Nachwort „über 
die Neutralitätspolitik" (S. 116—151), in dem der Verfasser den für die 
Neutralität Preufsens eintretenden Gegnern widerspricht und seine Vor-? 
schlage noch einmal empfiehlt. 

4) Konstantin Frantz, Die Politik der Zukunft. Berlin 1858^ 
bei F. Schneider, 30 S. Ich erwähne diese Broschüre nach der buch-^ 
händlerischen PubHkation (s. Kajsers Bücherlexikon) ; sie ist ein Abdruck 
va» der Berliner Revue 1868, Bd. 13, Nr. vom 12. April. Ob mit 
diesem Au&atz der Abdruck übereinstimmt, habe ich nicht feststellen 
können, da ein Exemplar der Frantzschen Broschüre bisher nicht zu er-^ 
mitteln war. Inhalt des Aufsatzes: „Die Zukunftspolitik *^ wird nach 
dem Ende der Pentarchie durch die Poljarchie bedingt; der Begriff 
dev Grofsmacht hat mit der Korporation der 5 Grofsmächte aufgehört | 
aur noch die effektive Wirkui^ der Staaten kommt in Betracht; in» 
dem 00 der Wirkungskreis sich ö&et,^ hat Preufsen bessere Ausnchten 
als bisher. 



3. Übersicht der enropäisclien Gpescliichte u. s.w. ^% 

mchten finden ihre Ergänzung in dem Hauptwerk Frantz': 
,>TJntersucliiingen über das europäische Gleichgewicht'^.^) 

Dem Problem des Bundes mit Österreich geht energisch 
zu Leibe ,,Die Politik der Zuktmft vom preu&ischen Stand* 
punkte"^, eine Broschüre von Julius Bluhm^ die schatf xaiA 
treffend ausfahrt; dafs die seit 1815 zwischen Österreich u&d 



1) Konstantin Frantz, üntersncliiingen über das enropäisohe 
Gleichgewicht 1859, bei F. Schneider. Es kommen hieraus besonders in 
Betracht Kap. 2 : Die eiirepäische Pentarchie; Kap. 3: Die deutschen 
Grrorsmächte in der Pentarchie; Kap. 4: Erste Anfänge eines neuen poli- 
tischen Systems, darin Abschn. 11: Die Polyarchie; und Kap. 5: Verfall 
des europäischen Gleichgewichts. — Das Buch scheint unverdienter Ver- 
gessenheit anheim gefallen zu sein. 

2) i,Die Politik der Zukunft vom preufsischen Stand* 
punkte." Berlin 1858, bei J.Springer, l.und 2. Aufl., 100 S. ^ Die 
genauere Zeit des Erscheinens ist zu erschliefsen aus der im Buch- 
SändlerbÖrsenblatt befindlichen Anzeige des an den Verfasser dieser 
Broschüre gerichteten „Sendschreibens", (s. u. „Die Politik der Zukunft** 
i..ist im Börsenblatt nicht angezeigt), die am 27. Aug. 1858 in Nr. 107 
erfolgte. Femer schreibt der Verfasser des Sendschreibens auf deren 
9. Seite: „Seit dem Erscheinen Direr Schrift sind sechs Wochen ver- 
flossen", und bemerkt dazu in der Fufsnote: „Ich schreibe den 16. Juli". 
Danach ist „Die Politik der Zukunft", also Anfang Juni 1858 erschienen 
(s. auch unten die Notiz Varnhageiis v*E.). ^ Ihr Verfasser ist, wie 
mir zuerst die J. Springersche Verlagsbuchhandlung mitteilte, und 
der noch lebende Verfasser dann in aufserordentlich liebenswürdiger 
Weise bestätigte (er gab mir zugleich höchst schätzenswerte Daten über 
die Entstehung der deutschen Forderungen in beti'eff der französischen 
Kriegsentschädigung 1870), Julius Bluhm, Exe, Kaiserl. Osman. Diyi^ 
sionsgeneral a. D. , damals in Konstantinopel in türkischen Diensten. -^^ 
Man wird aus den Anmerkungen in dieser Abhandlung hier und da ei^- 
kennen, in welcher Weise ich das Material für sie herbeischaffen und 
wie ich den Verfassern der anonymen Broschüren nachforschen muTste. 
Um die Autoren der im J. Springerscheh Verlag erschienenen Broschüren 
zu ermitteln, wandte ich mich an dieses Haus. Aus dieser Anfrage 
ging ein kurzer Briefwechsel zwischen Springer und J. Bluhm hervor, 
aus dem mir folgende Sätze Blüh ms mitteil enswert erscheinen: „Alle 
meine Schriften sind meiner selbsteignen Initiative entsprungen und 
£War ohne jede Ausnahme; auch haben sie in Einzelheiten nicht irgend 
welcher Beeinflussung unterlegen, wogegen ich Grund zur Vermutung 
habe, dafs sie selbst nicht ohne jeden Effekt geblieben sind. Im be- 
söndem „Die Politik der Zukunft vom preufsischen Ständpunkte". 
Diese ihre Wirksamkeit betreffend mache ich auf die Koinzidenz vor- 
Jiehmlich des 11. Kapitels (Aktive und passive Politik) mit Bismarckschen 
ÄuTserungen in dessen Rundschreiben (Plan zur Bundesreform vom 
16. März 1866) auftaerksam." 

Varnhagen von Ense notierte am 4. Juni 1858 in sein Tagebuch 
(„Tagebücher," herausgegeben von Ludmilla Assing, Band 14, 285): „In 
Sachsen ist eine hiesige Flugschrift, „Die Politik der Zukunft "^ wegeü 
ihrer Feindseligkeit gegen den deutschen Bund, dessen Aufhebung an- 
geraten wird, verboten worden." Diese Notiz Vamhagens — es gab 
mehrere Politiker „der Zukunft" — kann sich nur auf die Bluhmsche 
Broschüre beziehen; denn nur hier wird vofii deutschen Bund ge- 
sprocheiL 
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PreuTsen bestehende Yereinigung ,;genaa betrachtet, keine ist, 
weil sie an Stelle der Verbindung'' (auf Grundl^e gemeinsamer 
Interessen) die ^yBiyalitat'' placiert. Unter allen Allianzen, die 
in Europa denkbar sind, gehört eine Yerbindui^ der deutschen 
Staaten zu den schwächsten, weil innerhalb derselben Preulsen 
und Osterreich natürliche Gegner sind. Auch bietet gerade 
dieser Bund, seiner inneren Nato nach, mid wegen der 
zwischen den Bundeshauptem bestehenden Eifersucht, die 
mindeste Garantie far ein gemeinsames Handeln geiren auüsen 
dar. Es ist darom nur eine Fiktion, wenn m^^ annimmt, 
dafs durch den deutschen Bund das Problem, welches in der 
Auffindung eines Weges zur Ausgleichung der Schwäche 
PreuTsens besteht, gelöst sei . . . Gleichzeitig streben die habs- 
burgische und hohenzoUemsche Monarchie nach der Suprematie 
im Bunde, und dieser Kampf wird fortdauern, so knge die 
deutsche Staatenallianz besteht. — Kein ernster preufsischer 
Politiker vermag daher das Bundesverhältnis zwischen Preufsen 
und Österreich als eine stetige und positive Gröfse in sein 
Kalkül aufzunehmen".^) — Dem Verfasser dieser Broschüre 
antwortet mit einem „Sendschreiben"*) Konstantin Rössler: 
„Ihre Ausführung gehört als Denkschrift in das Kabinett, 
nicht als Flugschrift vor die Menge", wie denn Biössler über- 
haupt nicht der Meinung ist, man könne auf dem Weg der 
öffentlichen Diskussion politischer Fragen der Sache einen 
Dienst erweisen (vergl. oben das Citat S. 5). Max Duncker, 
der seit dem Juni 1858 in die preulsischen Jahrbücher schrieb, 
stimmte der Auffassung Bösslers bei und verhielt sich den 
Ausführungen Bluhms gegenüber ablehnend.*) — Nicht in 
Preufsen, aber von wesentlichem Interesse für Preufsen er- 
schien dann Aegidis wichtige Broschüre: „Suum cuique". 
Eine Denkschrift über Preufsen.*)^) 

1) S. S. 8 der Broschüre; vergl. auch S. 29 daselbst. 

2) „Sendschreiben an den Politiker der Zukunft vom 
preufsischen Standpunkte." Berlin 1868, bei J. Springer, 61 S. 
Das Genauere über die Erscheinungszeit s. S. 21, Anm. 2. — Der Ver- 
fasser ist nach der freundlichen Mitteilung der Springerschen Yerlags- 
buchhandlung Konstantin Bö ssler. Delbrück in seinem biographischen 
Artikel: „Konstantin Rössler" (Preufsische Jahrbücher, Bd. 90, S. 189 flF.; 
1897, 4. Band, Novemberheffc) erwähnt dieses Sendschreiben nicht unter 
Bösslers Arbeiten; er bestätigte mir aber in freundlicher Weise die 
Angabe des Springerschen Verlags. 

3) Vergl. R. Haym, Das Leben Max Dunckers. Berlin 1891, 
S. 180 fF. 

4) Leipzig 1859, bei Engelmann, 74 S. — Die Broschüre ist min- 
destens im Dez. 1868 verfafst, denn schon am 11. Febr. 1859 bringt die 
Augsb. Allg. Ztg. (Bd. 1, 669 und 945 ff.) eine Besprechung. Der Ver- 
fasser ist, wie mir der W. Engelmannsche Verlag in Leipzig mitteilte 
und der Autor in liebenswürdigster Weise bestätigte, Prof. L. K. Aegidi, 
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Alle diese Publikationen erschienen damals ohne die 
Namen der Verfasser. 

In einer fortschreitenden Darstellung der Entwickelung 
der publizistischen Litteratur seit dem Nahen und Beginn der 
,,neuen Aera'' würde ausführUcher von diesen Broschüren zu 
sprechen sein. Wir müssen es aber^ wie gesagt^ bei dieser 
Lücke, indem wir sie als solche kennzeichnen, bewenden hsBen. 

und wir würden nun zu der Abhandlung über die 
Publizistik des Jahres 1859 fortschreiten können, wenn wir 
hier nicht eine Voraussetzung zu machen hatten, die zum 
Verständnis jener Schriften notwendig ist. Was wir bisher 
erreicht haben, ist dieses: Durch einen Überblick über die 
aUgemeine Geschichte Europas im aUgemeinen und die 
Deutschlands und Preulsens im besonderen haben wir den 
Hintergrund und aus ihm heraustretend zugleich die Fragen 
gefunden, um die es sich bei der poUtischen Diskussion handelt. 
Diese Darstellui^ aber hat uns überall nur bis zur Schwelle 
des italienischen Krieges geführt. Die Ereignisse des Jahres 
1859 selbst haben wir noch nicht erzählt, und da sie die 
letzte und notwendigste Voraussetzung für das Verständnis der 
publizistischen Litteratur sind, so müssen wir diese Erzählung 
hier folgen lassen. 

Geh. Beg.-Bat, damals Professor in Erlangen. Den Verleger hatte G^r- 
vinns Aegidi zngefclhrt. 

5) Auch im Erscheinen der Jakobjschen „Grundsätze der 
preufsischen Demokratie, 2 Reden, gehalten in der Königsberger 
Urwählerversammlnng am 10. und ll.Novbr. 1858." Berlin, bei F. Duncker, 
1859, 16 S. (fehlt bei Kayser; zuerst angezeigt im Bnchhändlerbörsenbl. 
1859, Nr. 13 v. 31. Jan. 1859) änfsert sich das Auftreten der politischen 
Bewegung. 

Endlich ist hier auch von neuem die oben (S. 18) erwähnte Bro- 
schüre: „Der Ministerwechsel im November 1858, ein Pro- 
gramm für 1859," zu nennen. 



n. Teil. 
Die Ereignisse im Jahre 1859. 



1. Einige Bemerkungen zur Hethode der rorliegenden 

Untersucliung. 

Die Erzählung der Eriegsereignisse wird für imsere 
Darstellung notwendig. 

Denn daGs wir etwa auf die vorhandenen gröfseren Daiv 
stellangen jener Zeit verweisen sollten^ kann hier nicht 
erwartet werden. Das würde dem Plan und der Absicht dieser 
Abhandlung nicht entsprechen. Es ist klar: wenn wir die Politik 
und den Wert unserer Broschüren prüfen wollen^ so dürfen wir ihre 
Autoren nicht an einer Einsicht in die internen politischen 
Vorgänge messen > wie sie erst eine um Jahrzehnte spätre 
diplomatische Geschichtsschreibung aus archivalischen Akten 
und einer (noch nicht erschöpften) politischen Memoiren- 
litteratur, die weder YÖllig verwertet noch abgeschlossen ist^ 
gewinnen konnte; sondern an einer Einsicht, die notwendig 
auf die damals schon aller Welt bekannt werdenden Ereignisse 
und Vorgänge beschränkt war. Denn hierbei springt sofort 
der Unterschied gegenüber dem späteren aus primären Quellen 
schöpfenden Historiker zu Tage. Während dieser durch sein 
Material vertraulicher Natur die Kette der Ereignisse, deren 
genauen Zusammenhang verfolgen kann; während er bei den 
einzehien Wendungen soirar die Motive aufdecken kann, die 
hier bei den bestüomenl^ Persönlichkeiten gewirkt hkben, 
muTs der Publizist einer solchen quellenmäfsig zu belegenden 
Erkenntnis entbehren. Er nimmt nur das Öffentliche wahr; 
aus einem oft; nur zu unbekannten Untergrund treten ihm die 
einzehien Erscheinungen als Thatsachen entgegen. Für ihn 
giebt es nicht dieselbe „Kette von Ereignissen", wie für den 
aus den Quellen unterrichteten Historiker, sondern nur 
einzelne Glieder dieser Kette. Aber wo ihm der — dem 
späteren bekannte — Zusammenhang fehlt, da trägt er ihn 
hinein. Je weniger Erkenntnis, um so mehr Interpretation. 
Und wenn schon der spätere Geschichtsschreiber Mühe hat, 
zu einer objektiven Auffassung zu gelangen — wie unmöglich 
mufs dies sein für Politiker, die, unter dem unmittelbaren 
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Einflüsse ihrer Zeit und deren Parteien -^ Ton deren ^^Ghinst 
nnd Hafs verwirrt ^^ — aus so dürftigem Material sich, eine 
der Wahrheit entsprechende Auffassung der Diiige bildext 
solleiL Daher sind jene Publizisten an ihrer eigenen Kenntnis 
der Dinge zu messen. Und es ist klar da&; wenn einmal die 
Geschichte der öffentlichen politischen Meinimg geschrieben 
werden sollte^ dies unter gsuaz bestimmten Gesichtspunkten 
geschehen muJjs; man wird gut thun, zunächst einmal alle die 
Kenntnisse^ die äue- späteren Quellendarstellungen ein Bild 
geschichtlicher Vorgänge in früherer Zeit gegeben haben^ 
geradezu atiszuschalten tmd aUein auf die zeitgehössisoliea 
Berichte eine Darstellung zu gründen.- Man ma^ diese dann 
auf Grund späterer QueUen ergänzen, man wird namentHch 
nachträglich publizierte Briefe berücksichtigen — aber Memoiren- 
werke vor allen sind mit gröfster Vorsicht zu benutzen, da 
sie gar keine Gewähr dafür bieten, dafs ihre Berichte nicht 
eine durch unvollkommene Erinnerung oder durch den Ein- 
fluTs späterer Ereignisse oder gar absichtlicher Retouche ver- 
schiedene Darstellungen erhalten. 

Und damit steht fest: unsere Darstellung der Ereignisse 
vom Januar bis zum Juli 1859 darf sich' nur gründen auf 
zeitgenössisches Quellenmaterial« Unter diesen ragen in 
erster Linie die Zeitungen hervor. Es wird aber nicht nötig 
sein, diese selbst heranzuziehen. Es sind damals mehrere 
Broschüren erschienen, die ihrerseits das Zeitungsmaterial 
schon verarbeitet haben und im ganzen nicht mehr bieten 
können, als die Blätter selbst. 

Es ergeben sich also für die Geschichte des italienischen 
Krieges (und verallgemeinert für die Geschichte neuerer Er- 
eignisse überhaupt) zwei Quellenreihen, die einer Darstellung 
zu Grunde gelegt werden können: 1. die zeitgenössischen; 

2. die auf ArchivaUen beruhenden späteren darstellenden 
Werke.^) Erstere mufs für die Zwecke unserer Arbeit zu 
Grtmde gelegt werden, da es sich um die Geschichte der 
öffentlichen Meinung handelt; sie sind hier die primären 
Quellen. Was die wirklichen Thatsachen angeht, so sind 
die Werke der zweiten Reihe mafsgebend und jene der ersten 
finden in ihnen ihre Korrektur.^) In Rücksicht auf die Ge- 
schichte der öffentlichen Meinung aber sind diese Quellen 
iticht primär und sie finden ihrerseits ihre Berichtigung durch 

1) Als dritte Gruppe betrachte ich jene „Zwischenreihe", von dei? 
weiter unten die Rede ist. 

2) Es geschah lediglich mit Bücksicht auf den Umfang dieser 
Arbeit^ wenn ich es bei der unten folgenden Darstellung unteiflassen 
habe, diese „Korrektur^^ als eine Art Paralleldarstellung in fortlaufendem 
Anmerkungen anzubringen. 



26 ^ ^0^ ^ie Ereinrnisse im Jahre 1869. 

die Werke der ersten Reihe, sofern sie diese nicht schon 
ausgebeutet haben. Aus der Überzeugung, dals dies noch 
nicht zur Genüge geschehen sei, ist diese Arbeit hervorgegangen. 

Betrachtet man diese beiden Quellenreihen darauf lun, 
wie sie sich zu ihrem Objekt: die eine zur Geschichte der 
öffentlichen Meinung, die andere zu den historischen That- 
Sachen verhalten, so ergiebt sich für die Erstere unbedingt ein 
grofser Vorzug: sie ist unveranderlich und mit ihrem Stoff 
verwachsen und spiegelt feust unmittelbar die öffentliche Meinung 
wieder. Es handelt sich nur darum, sie selbst zu haben^ 
ohne Lücke, um etwas Geschichtliches, Feststehendes, durch 
neue Litteratur fast nicht zu Veränderndes darstellen zu können.^) 
Der historische Stoff und das historische Material sind eins. 
Es ist höchstens die Auffassung über das Bild, die sich mit 
einem Wandel der Anschauungen andern kann: aber das Bild 
selbst bleibt dasselbe. Von der zweiten Quellenreibe ist das 
nicht zu sagen. Sie ist nur ein Stück ihres Stoffes; sie ist 
nicht abgeschlossen, sondern dem Wachsen ausgesetzt. Wer 
weifs es, welche verborgenen Quellen vorhanden sind? und 
wie sie das Bild — vielleicht wenig, vielleicht viel — be- 
einflussen werden? Bei Darstellungen, denen die zweite 
Quellenreihe zu Grunde liegt, mufs man immer den Vorbehalt 
eines ^^ solange als'^ machen: solange ab kein wesentlich neues 
Material beigebracht wird. Das kann aber jeden Augenblick 
eintreten. Und so ist eine auf dieser QueUenreihe fuTsende 
Darstellung sehr viel mehr auf ein der Gewifsheit sich mehr oder 
weniger näherndes ,; Wahrscheinlich '' gegründet als jene, die 
auf einem unveränderlichen Material beruht. 

Zwischen diese beiden QueUenreihen schiebt sich aber 
nun eine dritte ein, die weder zeitgenössisch ist noch den 
Anspruch auf wissenschaftliche historische Darstellung erheben 
kann. Hierher gehören jene Darstellungen, welche nach den 
Ereignissen heraus kamen und über diese Ereignisse schon in 
wesentlichen Stücken besser unterrichtet sind, teils durch di& 
aus der Gesamtheit der Entwickelung sich ergebende Über- 
sicht, teils durch vorlaufige Publikationen von Aktenstücken^), 

1) Dieses „nur^^ — man kann es aber nicht oline Ironie nieder« 
BcHreiben. Es ist gar nicht zu sagen, welche Arbeit, welches Suchen 
in Bibliotheken, in Lesevereinen, bei den Antiquaren, welche Korre- 
spondenz mit Bibliothekaren und Buchhändlern nötig war, ehe dieses 
„nur" in Erfüllung gehen konnte. Vieles aus kurzer Vergangen- 
heit ist überhaupt nicht mehr zu beschaffen. Wenn es existiert, 
so liegt es unbekannt wer weifs in welchem Winkel? Es fehlt die 
Übersicht. 

2) VergLz.B.för unsere Darstellung die Broschüre Aegidis „Preufsen 
und der Friede von Vülafranca", die unmittelbar nach dem Frieden heraus- 
kam und schon die ersten Aktenpublikationen enthielt. S. B.egister. 
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denen aber das ganze QueUenmaterial noch nicht zuganglich 
war, BodaiB sie immer noch keinen eigentUchen historischen 
Wert besitzen. Es sind die Quellen über diejenige öffentliche 
Meinung, die sich nachher herausbildet, wenn die Erinnerung 
sich über den Gang der Entwickelung noch einmal Bechen- 
Schaft abzulegen sucht. Diese öffentliche Meinung hat aber 
einen andeten Charakter: war sie früher eine Summe von 
Parteiströmungen mit- und gegeneimmder, 80 wird sie jetat in 
ihrem Niederffamr Yon der früheren unmittelbaren Erreimntr 
ein K^pf iTHtterarischen Meinungen. Ein Krieg^def 
Yorüber ist, wird nun litterarisch noch einmal und noch 
yiel hartnackiger ausgefochten. Aber je weiter die Ereignisse 
entschwinden, desto ruhiger, objektiver, wissenschaftUcher 
wird dieser Eiampf. und so mündet diese Quellenreihe, 
chronologisch die zweite, in jene andere grofse der historischen 
wissenschaftlichen Litteratur allmählich ein. Eine genaue Ab- 
grenzung ist hier nicht möglich, es sei denn, dafs etwa ein 
grundlegendes Werk eine ganze litterarische Fehde zum Ab- 
schlufs bringiO 

Nach diesen Gesichtspunkten habe ich nun, um ein 
praktisch ausgeführtes Bild dieser Darlegungen zu geben, die 
Quellen über die italienische Frage geordnet aufgezeichnet 
und in einem bibliographischen Anhang angefügt. Die Dar- 
stellung durfte hier nicht überlastet werden. Und im Anhang 
ist auch für einige Anmerkungen Raum, die hier gestört 
haben würden. 

2. Die EntstehungsgescUchte des italienischen Krieges^ 
nach zeitgenossischen Quellen ei'zfthlt^ und die Entstehung 

der prenfsischen Publizistik. 

Wir erzählen also die Ereignisse des Jahres 1859 bis 
zum Ausbruch des Krieges nach einigen Broschüren, die fast 
im unmittelbaren Anschlufs an die Ereignisse erschienen. In 
diesen Broschüren ist ungefähr das zusammengeflossen, was 
die ÖffentUchkeit yon den politischen Yorsrebiiren erfahren hat 
und wie sie sich ihr darstoUten. YieUei^sind die heran- 
gezogenen Schriften nicht vielseitig genug. Aber eine gröfsere 
Yielseitigkeit liefse sich wohl kaum durch mehrere Broschüren^^ 
sondern nur durch Verarbeitung des Zeitungsmaterials selbst 
erreichen; und das würde hier zu weit führen. Aufserdem 
sind für die damalige Zeit mehr Broschüren von bericht- 
erstattendem Charakter nicht vorhanden. 



1) Auf kriegsgescliiclitliclieiu Gebiet spielen die Generalstabswerke 
mit der durch ihr Erscheinen hervorgerufenen kritischen Litteratur diese 
EoUe. 
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Die Darstellung gründe idi lianptsäclilicli auf die 
Broschüren „Vorwärts" und die „niustrierte Kriegsgeschichte" 
Ton Mügge. Die erste Schrift^ deren Yerfasser nicht zu 
ermittehi war, ist in Göttingen erschienen Anfang AprU.^) 
Die ^^Illustrierte Kriegsgeschichte'^*) von Mügge trägt aller- 
dings die Jahreszahl 1860, aber nur als Buch. Es erschien 
im Jahre 1859 in einzehien Lieferungen. So ist das erste 
Heft im Buchhändlerbörsenblatt von 1859 Nr. 74 Yom 10. Juni 
angezeigt: es komme am 10. d^ M. (also am 10. Juni eben) 
zur Yersendui^, das 2. Heft 8 Tage später; und in Nr. 86 
Yom 11. Juli werden Heft 3 und 4 als un 14. d. M. erscheinend 
angekündigt. Diese 4 Hefte umfassen S. 1—266 (Bogen 1—16); 
aie sind mit den später angehängten Publikationen aus dem 
Blaubuch ^ einem Artikel über die Schlacht bei Solfeiino und 
einem Sehlufsartikel (6. 267—409, Bogen 17—27) zusammen- 
eefüst und mit der Jahreszahl 1860 als Buch erschienen. 
fBucS^dler datieren die Erscheinungszeit ihrer Bücher in 
der zweiten Jahreshälfte häufig auf das folgende Jahr Tor.) 
Wir können dies Buch also als Quelle benutzen. — Dann haben 
wir noch einige Notizen aus Broschüren entnommen, die als 
poUtische Schriften dss Historische nur nebensächlich behandeln, 
aber doch „gute Nachrichten^^ geben. Es sind die AuJ^Ltze 
aus der Frankfurter Handelszeitung, die unter dem Titel: 
,,Preurs6n und Deutschland^^ zusammengefolst wurden^); und 
eine Erörterung über Preufsens und Hannovers Politik, als 
letzteres den Auftrag auf Aufstellung eines Observations-Corpii 
am Oberrhein stellte.*) 

Unter den preufsischen Broschüren, die mii* bekannt 
geworden sind, giebt es eine zusammenfassende Darstellung 
nicht. Auch die Titel der Broschüren, die ich nicht habe 
erlangen können, lassen . auf eine zusammenhängende Dar- 
stellung nicht schliefsen. (Die Titel siehe im bibliographischen 
Anhang.) Die politischen Schriften, die ich in einssehien 
Notizen verwertet habe, sind folgende: „Preufsen und diö 



1) „Vorwärts:" I. Rflckblick. Vom Nenjahrsgrufß bis Ostern. IT. In 
der zwölften Stunde. Göttingen 1859, bei H. Wiegand. 

2j) Mügge, ninstrierte Kriegsgescliichte von 1859; 409 S. mit Plänen, 
Frankmrt 1860, bei Meidinger Sohn & Co. 

3) „Preufsen und Deutschland." Sechs Aufsätze aus der 
Frankfurter Ha^delszeituhg. Frankfurt a M., bei F. B. Auffahrt. Märsi 
1859, 31 S.. 

4) Die preuTsische Politik und der Antrag Hannovers beim Bunde 
auf Aufstellung eines Obserrationscorps am Oberrhein, Hannover 18Ö9, 
Verlag von W. Riemschneider, 16 S. — Auf dem Titelblatt des auf der 
Göttinger Universitätsbibliothek' 'befindlichen Exemplars diesei: Bro- 
schüre ist handschriftlich Pemice als Verfasser angegeben. Sehr 
räsonnierend. 
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italiemsclie Frage", „Preufsen imd der künftige Köngrefs^', 
„Preu&en im Kongreljs", w^er deutsche Kern der italienischen 
Frage^^ und ,,Die italienische Erisis^^. Das Genauere über 
diese Schriften findet sich im folgenden Kapitel. 



Am 1. Jannar 1859 sprach Napoleon zum österreichischen 
Gesandten Baron Ton Hübner die Worte: „Es thnt mir leid, 
mein Herr Botschafter, dafs unsere Beziehungen zu dem 
österreichischen Kabinett so schlecht sind, doch seien Sie ver- 
sichert, dafs meine persönlichen Gefühle für Ihren Kaiser sich 
nicht ändern werden. (Je regrette Mr. TAmbassadeur, que 
nos relations avec le cabinet d'Autriche soient si mauvaises, 
mais soyez assur^ que mes sympathieis personelles pour yotre 
Empereur ne changeront pas.)*) Diese Worte schreckten 
Europa wie ein das aufsteigende Gewitter verkündender Donner 
aus seiner Ruhe. Die Turiner Opinione verkündete: wenn 
sich die Agitation wie 10 verhielt, so sei sie durch die ^orte 
des Kaisers auf 100 angewachsen.^) In der That nahmen die 
Nachrichten aus Italien einen immer ernsteren Charakter an: 
man sprach dort vom Krieg wie von einer ausgemachten 
Sache; in Piemont nahm man alle revolutionären Elemente 
aus den südlichen und österreichischen Gebieten bereitwilliger 
als je auf.^) Und, nachdem Einige vorübergehend an eine 
augenblickliche Verstimmung des Kaisers zu glauben durch 
die französischen Beschwichtigungen vermocht waren*), wich 
diese Meinung bald der genaueren Erkenntnis der Thatsachen. 
Denn die Ausfälle der französischen Presse auf Österreich, 
obwohl sie „mit einem Fingerschütteln" hätten zum Schweigen 
gebracht werden können, hörten nicht auf ^), es war offenbar: 
Napoleon förderte die italienische Bewegung. Denn ohne 
Frankreich im Bücken würde Italien nicht gleich anfangs 
eine solche Haltimg angenommen haben. ^ Da zugleich auch 
die Petersburger Zeitung Italiens Schicksale und Leiden in 
wärmster Weise beklagte^), so konnte Österreich über die 

1) So bei Mügge, S. 1; „Vorwärts", S. 8, werden die Woite so 
laitgeteilt: „Ich bedaure, dafs unsere Beziehungen zu Ihrer Eegierung 
nioht mehr so freundlich sind als früher." Mügge kennt diese Worte 
auch, sie haben aber erst am 4. Januar „als authentischer Wortlaut" 
im „Constitutione!" gestanden, um abzuflauen; und da sie das noch 
«licht zur Genüge erreidit hätten, sei ihnen am T.Januar der Moniteur 
nachgefolgt mit der Versicherung, dafs nichts in den diplomatischen 
Beziehungen Frankreichs zu Befürchtungen berechtige (Mügge, S. 8). 

2) „Vorwärts", S-.3. 8) „Vorwärts", S.4f. 4) Mügge, 8.8. 
5) Ebenda 6) „Vorwärts**, S. 6. 7) Mügge, S. 8. 
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Tragweite der Yörgänge nicht im Zweifel sein und es Ver- 
stärkte die italienischen (Garnisonen mn 30000 Mann vom 
dritten Armeecorps ^) unter dem Yorwand, daüs dieser Schritt 
einer thörichten nna nnverbesserlichen Partei gelte und nicht 
ans internationalen Gh*ünden geschehe.') So brachte Österreich 
wegen der Zustande Italiens^ die sich bis zu ^Inzlicher ün- 
haltbarkeit gesteigert hatten^ sein Heer dort auf 200000 Mann.') 
Nun kam noch das Oerücht hinzu Yon einer bevorstehenden 
Heirat des Prinzen Napoleon mit der Prinzessin Klothilde, 
der Tochter des Königs von Sardinien. Die Dementis wurden 
überholt durch die Reise des Prinzen nach Turin. Da aber 
inzwischen die Turiner Thronrede einen ungünstigen Eindruck 
gemacht hatte^ fühlte sich der Kaiser Terwlaüst; yon seinem 
Vorhaben etwas abzulassen — dem Prinzen^ der schon unter- 
wegs ist, schickt er zwei chiffiierte Depeschen nach, die ,,ein 
küMeres Verhalten zwischen beiden Kabinetten bewirken^^, 
,,und das Heiratsprojekt war fiir einige Tage noch problematisch''. 
,,Allein die Dinge waren schon zu weit yorgeschritten, um 
lanse in dieser zweideutigen Stellumr bleiben zu können: 
meWe sehr lange Besprechungen z>Shen dem französischen 
Gesandten und dem Grafen Gayour fanden hierauf statt, in 
denen letzterer den Gesandten bedeutet haben soll: wenn der 
Kaiser Napoleon keinen anderen Grund zum Zaudern habe 
als den, keine legitime Ursache zum Kriege zu haben, so 
verspreche er bald eine solche ausfindig zu machen''. (Frank- 
furter Postzeitung.) Auf diese Weise wurden endlich die 
grö&ten Schwierigkeiten gehoben, die Heirat beschlossen und 
mit ihr der Krieg. Auf die Verdächtigungen, welche die 
eigentünüiche Verbindung dieser FamiHensache mit den 
Geschicken der Völker heryorrief, antwortete Napoleon mit 
Indignation: dafs Familienbündnisse niemals seine Politik be- 
stimmen könnten/) Zugleich aber hielt der Prinz bei 
Gelegenheit seiner Brautyisite in Turin an die mit der 
Helena-Medaille geschmückten Krieger eine Ansprache, in der 
er sie als „ein Band zwischen Frankreich und Piemont" 
bezeichnete.^) — „Mit diesem Ereignis jedoch mulste die 
drohende Gefahr wachsen und schnell yerbreitete sich die 
Nachricht, dafs ein Offensiy- und Defensiybündnis der Preis 
sei, den Viktor Emanuel für die Hand seines 15jährigen Kin- 
des erhalten habe. Damit zugleich fast wurde die Thronrede 
des Königs von Sardinien bekannt und vervollständigte den 
Schrecken."^) Sie war schon fast für ein Kriegsmanifest an- 
zusehen.^ Man bemerkte in der Thronrede namentlich die 

1) Ebenda, S. 9. 2) „Vorwärts", S. 6. 8) Ebenda. 

4) „Vorwärts", S. 12f. 5) Ebenda, S.lOf. 6) Mügge, S. 9. 

7) „Vorwärts", S.6, 
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Sätze: Der politische Horizont^ au dem das neue Jahr heraufr 
«teige^ sei nicht ohne Wolken. Piemont sei zwar klein^ aber 
grofs im Rate Europas durch die Gröfse der Ideen^ welche es 
vertrete, und durch die Sympathien^ welche es einflöfse. Es 
Achte die Verträge, könne aber nicht unempfindlich bleiben 
bei dem „Schmerzensschrei^', der aus so vielen Punkten Ita- 
liens zu ihm aufsteige. Es erwarte den RatschluTs der Vor- 
sehung. ^) — Man wollte sogar wissen, dafs diese Rede, die 
von der Kammer mit leidenschaftlichen Ergebenheitsversicher- 
ungen beantwortet wurde — auf die hin auch die Schar der 
Freiwilligen unter Garibaldis Fahnen wuchs ^) — in Paris vor- 
gelegen habe.^) Und während in den offiziellen Schriftstücken 
von Sympathien die Bede war, die Sardinien im Ausland 
genie&e, habe maa in Turin recht gut gewu&t, was mit Napo- 
leon abgemacht gewesen sei. In Deutschland lebten noch 
FriedenshoflBaungen, von Frankreich genährt; in Piemont aber 
bestand kein Zweifel mehr am Einmarsch der Franzosen.^) 
Viktor Emannel habe sein Vertrauen darum auf die „göttliche 
Vorsehung — von Paris" setzen können.^) Österreichs Ant- 
wort bestand nun in neuen Truppenmärschen, über deren Be- 
deutung kein Mensch mehr im Zweifel sein konnte. Die 
wohlunterrichtete österreichische Zeitui^, welche verächtlich 
meinte, dafs man auf die Bede eines Königs, dessen ganze 
Macht in die Pfanne zu hauen die Bevölkerung Wiens schon 
hinreichend Macht besitze, kein Gewicht legen könne, liefs 
deutlich merken, dafs die Streitkräfte, welche man in der 
lombardischeu' Ebene konzentrierte, gröfseren Staaten als Pie- 
mont Respekt einfiöfsen soUte."*) — Am 21. Januar folgte 
dann der offizielle Antrag um die Hand der Prinzessin, am 
30. Januar fand die Vermählung statt.'') 

Und nun entstand bis in den Februar hinein ein Lügen 
und Trügen von allen Seiten. Die Rede des Königs von Sar- 
dinien sollte keine Bedeutung haben, die Heirat des Prinzen 
Napoleon eine blofse Familiensache sein. Der Kaiser, sagte 
der Moniteur vom 24. Januar, müsse wünschen, dafs seine 
Familienverbindungen der traditionellen Politik Frankreichs 
entsprächen, doch niemals werde er die grolsen Interessen des 
Landes davon abhängig machen. Alle die ausgesprengten Ge- 
rüchte von dem abgeschlossenen Schutz- und Trutzbündnisse 
hörte man als Lügen bezeichnen.^) Auf der anderen Seite 
wiederum sah man, wie auf das von den französischen Jour- 
nalen offen eingestandene^) Schutz- und Trutzbündnis offen 

1) Mügge, S.9, „Vorwärts", S. 6f. 2) Ebenda, S. 10. 

3) Ebenda. 4) Ebenda, S. lOf. 5) Mügge, S.9. 

6) „Vorwärts", S.6f. 7) Mügge, S.9. 8) Ebenda, S. 9 f. 
9) Ebenda» 
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hingewiesen wurde; auf das Heiratsgat des Prinzen Napoleon, 
die 500000 Bajonette; die Heirat^ hiefs es, bedeute, dals Franko 
reich sich mit der Unabhängigkeit Italiens yermähle. Napoleon 
jedenfalls dementierte und bestätigte nichts; er liefs d^n Moni- 
teur Frieden predigen und — liefs rüsten.^) Die Zeitungen 
meldeten von der gewaltigen Thätigkeit in allen Waffenplätzen, 
Ton Befehlen, die nach der afrikanischen Kolonie gegangen 
seien, die kriegsgeübtesten Divisionen nach Frankreich zu 
schaffen: sie meldeten von neu erfondenen fürchterlichen 
Waffen, Yon Rüstungen zu Wasser und zu Lande ^), während 
gleichzeitig die kaiserlichen Organe das aUes für Lüge und 
Verleumdung erklärten. Nichts besonderes geschehe, idles be- 
wege sich gewöhnlich und herkömmlich; die Divisionen in 
Afrika müfsten der Ordnung gemäXs abgewechselt werden.^) 

Aber man sah auch, wie von Wien aus die Truppen- 
sendungen nach Italien zunahmen. jj^Wer noch zweifehi wollte 
an dem unerschütterlichen Willen Österreichs, die Lombardei 
zu erhalten, die seit Jahrhunderten ein Vorwerk deutscher 
Macht ist, die Osterreich behauptet, wie Frankreich Algier be- 
haupten würde, England Irland, Preufsen Posen, Bufsland 
Polen und Finnland, — der mufste zuletzt belehrt sein." Durch 
Österreichs Energie veranlafst, betreibt auch Napoleon seine 
Rüstungen im grofsartigsten Mafsstab.^) 

Es verlautet jetzt auch etwas von Vermittelungsversuchen 
der auderen Mächte. Preufsen, das sich im übrigen auf eine 
abwartende Haltung beschmnkt, will in Verbindung mit Eng- 
laud intervenieren. Beide Staaten nehmen eine neutrale Hal- 
tung ein. Das Resultat ihrer Bemühungen ist eine Note Eng^ 
lands nach Turin, Ende Januar. Turin aber gilt zugleich als 
der letzte Ort in Europa, wo man noch Frieden holen kann.*^ 
Gleichzeitig mit der Note nach Turin hatte England in Wien 
darauf hingewiesen, dafs man der Lombardei eine abgesonderte 
Verfassung geben und dem nationalen italienischen Interesse 
Rechnung trogen müsse, dafs die Verträge unverletzt bleiben, 
«ber Reformen eintreten müfsten u. s. w. Die Vorstellung«» 
blieben jedoch fruchtlos, weil sie gerade für die augenblick^ 
liehe Lage der Sache ungeeignet waren.«) 

Anfangs Februar sind die Dii^e in ein sehr unerquick- 
liches Stadium getreten. Keiner iaraut mehr dem auderen. 
Frankreich verlangt schon in der Note vom 29. Januar vom 
Wiener Kabinett Auskunft über die Absendung der bedeut^iden 
Streitkräfte nach der piemontesischen örenze. Der „Oonstitu* 



1) „Vorwärts", S.6f. 2) Mügge, S. 13. 8) Ebenda und 

„Vorwärts", S. 13. 4) „Vorwärts", S. 13. 5) „Vorwärts J^ S. 16f. 
6) Ebenda. 



2. Die EatstehnngBgeschichte des italienisclien Krieges n. s. w» 33 

tioneP' zahlt die Streitkitifte Frankreichs auf und rechnet aus^ 
dafs bis znm 1. Juli 672000 Mann unter den Waffen stehen 
können. ^^Für eine grofse Nation^ fügt er hinzu^ ist das beste 
Mittel^ den Frieden zu erhalten, zu zeigen^ dafs sie nicht ent- 
waffiiet habe/' England schreitet jetzt gleichfalls zu Rüstungen 
und der Bückschlag dieser Mafsregel auf den Geldmarkt und 
die Industrie wird immer empfindlicher. Alle Gemüter sind 
in Spannung. Wo ist der casus belli? „Es werden Noten 
gewechselt und die Gesandten sind in beständiger TMtigkeii^ 
während die Flamme des Krieges langsam auflodert. Denn 
auch Frankreich wirft nun seine Heere an die südlichen 
Grenzen."^) 

Dann wurde die Geltung und Bedeutung der Verträge 
erörtert; sowohl der von 1815, die Osterreich seine italienischen 
Besitzungen garantiert hatten, als der späteren Separatverträge, 
die es mit den italienischen Staaten geschlossen hatte. Der 
Krieg, sagten die französischen abhängigen Journale, sei zwar 
möglich, aber nur dann wahrscheinlich, wenn die Vertrage 
verletzt werden sollten. Und auf eben diesen völkerrechtlichen 
Verträgen beruhe die Rechtssicherheit Europas*); und zugleich 
sprach die Times in wuchtigen Artikeln mit vollem Nachdruck 
von den verderblichen Kriegsplänen des französischen Kaisers.') 
Demffeffenüber beteuerte Napoleon, wenn diese Verträire auch 
ilnn 'J dem Wosischen Volke 'nicht gefielen, so s?ien «e 
doch emmal da und müfsten beachtet werden.^) Nichtsdesto- 
weniger liefs er zugleich in der Presse mit aller Schärfe die 
Verträge zergliedern, durch welche die Österreicher ihre ita- 
lienischen Provinzen verbürgt erhalten hatten und sie wurden ge- 
schieden und gesondert von den Separatverträffen, welche 
Österreich später mit den verschiedenen italienischen Fürsten 
abgeschlossen hatte.^) Es müsse eine Revision dieser Verträge 
erfolgen; der über ganz Itahen ausgedehnte Emflufs müsse 
aufhören, denn die österreichische Suprematie über Italien sei 
das aroSBte ün&clück des italienischen Volkes und der Kern 
aller Übel; Osterreich hindere jede Verbesserung der Zustände 
Italiens, und dessen Demoralisation, Knechtung, Erniedrigung 
unter frirchtbarem Druck sei sein Werk; seine Macht und 
seine Bajonette beschützten überall die schlechtesten Regier- 
ungen.^ Dies war die Auffassung der Sachlage, die von Italien 
und Frankreich aus nach Deutschland hereingetragen wurde. 
Die deutsche Presse diskutierte diese Verträge Österreichs.'') 
Immer deutlicher prägt sich in den einzelnen Zeitungen der 
jeweilige Parteistandpunkt aus. 

1) Ebenda, S. 16. 2) Mügge, S. 10. 8) Ebenda. ' 4) Ebenda; 
5) Mügge, S. lOf. 6) Ebenda, S. 11. 7) „Vorwärts", S. 14 u. 17. 

Scheffer, Die preufsische Publizistik. 3 
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unter diesen Auspizien erfolgt die Eröfi&mng des eng- 
lischen Parlamentes; die Thronrede aber bringt keine Auf- 
klämng. Die Sache wird ängstlich umgangen und nur im 
allgemeinen will man die Staatsyerträge erhalten und, so weit 
es geht, den Frieden. ,,In den Parlamentsdebatten spricht 
man sich gegen jede Einmischimgspolitik aus, erklärt sich 
meist für Neutralität, yiel gegen Österreichs und immer gegen 
Frankreichs Verhalten. Die englische Presse, deren Macht 
Napoleon 400000 Bajonetten gleich setzt, kämpfte ebenso ver- 
gebens für den Frieden, wie die Diplomatie/' Die Times ist 
dafür, jede Beteiligung an der österreichischen Anleihe ab- 
zuweisen, damit der Krieg aus Mangel an Oeld nicht geführt 
werden könne. 

Die französische Presse will die deutschen Staaten ent- 
zweien, Preufsen von Österreich sondern und versichert fort- 
während, „dafs keine neue Explosion des Eroberungsgeistes 
der Revolution und des ersten Kaisertums zu befürchten sei, 
dafs es sich nur um die Unabhängigkeit Italiens handle und 
diese Sache Deutschland gar nichts angehe^' — ein Manöver, 
das in Deutschland nicht den germgsten Erfolg hat, dem man 
mit Mifstrauen begegnet. 

Den 7. Februar: In Paris findet die Eröfi&iung des Senates 
statt; Napoleons Thronrede enthält keinerlei Bürgschaft des 
Friedens; es geht aber aus ihr hervor, dafs Napoleon wünscht, 
dafs man nicht an den Krieg glaube.^) Man bemerkt in ihr 
besonders folgende Sätze: Seit einiger Zeit beunruhige der 
Zustand Italiens und dessen anormale Lage, in welcher die 
Ordnung nur durch fremde Truppen aufrecht erhalten werden 
kann, mit Recht die Diplomatie. Nichtsdestoweniger ist dies 
kein genügendes Motiv, um an einen Krieg zu glauben, wel- 
chen die einen, ohne legitimen Grund zu haben, mit ihren 
Wünschen herbeisehnen, und bei welchem die anderen in ihren 
übertriebenen Befürchtungen Gefallen finden, um Frankreich 
die Gefahren einer neuen Koalition zu zeigen. „Ich werde 
unerschütterlich auf dem Wege des Rechtes, der Gerechtigkeit, 
der nationalen Ehre verharren und meine Regierung wird sich 
weder fortreifsen noch einschüchtern lassen, weil meine Poli- 
tik nie herausfordernd und nie verzagt sein wird. Fem von 
uns sei daher dieser trügerische Lärm, dies ungerechte Mifs- 
trauen. Der Friede, so hoffe ich, wird nicht gestört werden! 

Die Bewegung, welche sich eben zeigt, ohne den 

Anschein von dringender Gefahr, mufs mit Recht überraschen, 
denn sie deutet gleichzeitig auf zu grofses Mifstrauen und zu 
grofse Befürchtungen. Man scheint einerseits an der MäXsig- 

1) Ebenda. 
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nng^ von der ich so yielfacli Beweise gegeben^ andererseits au 
der wirklichen Macht Frankreichs zu zweifeln. — Welche 
Politik, habe ich beständig befolgt? Europa zu beruhigen^ 
Frankreich seine wahre Stellung wiederzugeben, unsere Allianz 
mit England eng zu befestigen und mit den Kontinental- 
mächten Europas den Grad meiner Intimität nach der Gleich- 
artigkeit unserer Ansichten und der Natur ihres Benehmens 
Frankreich gegenüber zu regeln.^^^) — Und danu weiterhin 
über die auswärtigen Beziehungen: ,,Seit dem Friedensschlüsse 
haben meine Beziehungen zu dem Kaiser Yon Bufsland den 
Charakter der anfriclitigsten Herzlichkeit angenommen, weil 
wir über alle streitigen Punkte einig geworden sind. Ebenso 
sind meine Beziehungen zu Preufsen von gegenseitigem Wohl- 
wollen beseelt. Dagegen haben sich das Wiener Kabinett und 
das meine, ich sage es mit Bedauern, oft in Meinungs- 
verschiedenheiten über wesentliche Fragen befunden, und es 
bedurfte eines sehr versöhnlichen Sinnes, um zu ihrer Lösung 
zu gelangen.- Nachdem der Kaiser alsdami Sardiniens ge- 
denkt, welches „während des Krieges so ergeben und während 
des Friedens so treu- war, nachdem er die Heirat des Prinzen 
Napoleon, seines vielgeliebten Vetters, erwähnt, als natürliche 
Konsequenz der Gemeinsamkeit der Interessen beider Länder 
und der Freundschaft beider Souveräne, auch hervorhebt, dafs 
das titeresse Frankreichs überall da sei, wo es gelte, eine ge- 
rechte zivilisatorische Sache geltend zu machen, fährt er fort: 
„Diese Auseinandersetzung, konform allem, was ich mich be- 
müht habe, seit zwei Monaten dem Lüande wie dem Auslande 
zu beweisen, wird Sie überzeugen, daXs meine Politik nicht 
einen Augenblick aufgehört hat, dieselbe zu sein, welche sie 
immer war: Fest, aber versöhnlichl So rechne ich auf 
Ihr Vertrauen wie auf die Unterstützung der Nation, die mir 
ihre Geschicke anvertraut hat. Sie weiXs, dafs nie persönliches 
Interesse oder kleinlicher Ehrgeiz meine Handlungen leiten 
werden. Wenn man, gestützt durch Volkswillen und Volks- 
gesinnung, den Thron bestiegen hat, so erhebt man sich durch 
die Schwere der Verantwortlichkeit über die niederen Regionen, 
wo sich gemeine Interessen miteinander streiten, denn man 
hat als ersten Bewegungsgrund wie als letzten Richter: Gott, 
sein Gewissen und die Nachweltl-*) Die Rede wurde 
sehr verschieden beurteilt; hier wurde ihr Grundcharakter als 
Verstecktheit bezeichnet^), dort nannte man sie friedlich.*) 
Jedenfalls aber stiegen die Kurse wieder. Dann aber sah 

1) Mügge, S. 14. 2) Mügge, S. 14 und 15. 

3) Ebenda, S. 18 und „Vorwärts", S.18. 

4) Mügge, S. 16, und zwar am 12. Febr. v. Österreich. Regiemngs- 
organ. 
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man, dafs die französischen Büstnngen gesteigert worden nnd 
es erschien die Schrift des französischen Staatsrates La 
Queronnifere: ,,Napoleon ID. und Italien", ein,,Krieg8- 
manifest^^^) Das Bach predigte ohne weiteres den UmstnrK 
der Vertrage von 1815. Denn wenn diese Vertrage, welche 
die Rechtssicherheit Europas stützen sollten, sie jetzt in Gefahr 
bringen, so geschieht dies, weil sie nicht mehr der Notwendig- 
keit oder den Bedürfriissen entsprachen, ans welchen sie ent* 
standen wären. Die politische Weisheit rate somit, etwas anderes 
an deren Stelle zu setzen. Und *zwar müsse Italien yereinigt 
werden und zu dieser nationalen Einigung müsse der Papst 
den Mittelpunkt bilden; er, mit der obersten geistlichen und 
weltlichen Macht ausgerüstet, müsse die föderative Vereinigung 
der italienischen Staaten leiten. Es sei nicht zu yerkennen,. 
dafs es mit der österreichischen Herrschaft überhaupt ein 
Ende nehmen müsse.^ Man erftihr Ton dieser Schrift bald^ 
daCs sie unter unmittelbarer Teilnahme des Kaisers Napoleon 
entstanden und ausgeführt sei, welche Nachricht offiziell natür- 
lich abgeleugnet wurde. Sie erregte das ungeheuerste Auf- 
sehen. Am 4. Februar war sie ausgegeben worden und binnen 
zwei Tagen waren 35000 Exemplare verkauft. Man konnte 
sich erinnern, wie Napoleon schon früher durch offiziöse Bro* 
schüren seine Politik vertreten hatte (betreffend die Donau- 
fürstentümer), wie er sich BuTshmd seit dem Erimkriege ge- 
nähert und wie er sich gleichzeitig von England zurück- 
ffezofiren hatte. Eben letzt nahm man in Petersburg einen 
SJösischan Ton au id beschuldigte Österreich, Nitioxudi- 
tat und Becht verletzt, den Krieg notwendig gemacht zu 
haben.*) 

Je näher nun der Krieg augenscheinUch rückte, umsomehr 
trat die Frage in den Vordergrund, wie Deutschland sich im 
EmstMle zu den streitenden Mächten stellen werde? Von 
Frankreich her hörte man durch alle Erörteruniren über den 
Krieg hindurch versichern: Deutschland soUe kL Schade ge- 
schehen und Preufsen vollends habe gar nicht Ursache, sich 
etwa Österreichs, seines Nebenbuhlers, anzunehmen. Es gelte 
nur den von Österreich geknechteten Italienern zu ihrem 
Bechte zu verhelfen.^) Demgegenüber behaupteten die öster- 
reichischen Zeitungen ihr Becht in starrster Konsequenz, er- 
innerten an die „Befreiung^' Italiens durch den I. Napoleon 
und erlüßrten es für eine Pflicht Deutschlands, Österreich 
gegen die das Gesamtvaterland bedrohenden Gefahren zu ver- 
teidigen.^) Jedenfalls war man sich im Norden und Süden 

1) „Vorwärts", S. 18. 2) Mügge, S. 16. 3) Ebenda, S. 21, 25. 
4) Ebenda. 5) Ebenda. 
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DeatschlaiLds der Gefahren bewuJbt, die ein Konflikt zwischen 
Österreich • und Fraiikreich herbeiführen werde. Und znr 
Steigerung der Erregung trugen dann jene Fferdeausfuhr- 
yerbote bei^ die in Stuttgart^ München, Hessen erlassen wurden. 
Auch dachte man an die Armierung der Festungen und mit 
Erwartung blickte man auf PreuTsen. In Preufsen aber äuTsert 
man sich nach keiner Seite mit Bestimmtheit: man mahnt 
zum Frieden und betont gleich England die Heiligkeit der Ver- 
träge und wünscht zugleich Beformen in Österreich -Italien und 
im E[ai8erstaat. Dem französischen Kaiser erklärt das Berliner 
Kabinett, es halte die Beformen für äufserst wünschenswert, 
allein die Fürsprache Preufsens als protestantischer Macht habe 
im Kaiserstaat schwerlich Erfolg. Als die Büstungen Frank- 
reichs auf weitgehende Pläne schlieisen lassen und die Beyo- 
lution^ in Italien zu schleunigem Vorgehen auffordert, wendet 
sich Österreich mit dem Verlangen an Preufsen, entschiedene 
Schritte zu thun und stöfst ebenfalls auf ein diplomatisches 
Achselzucken. Preulsen lehnt jedes provozierende Verhalten 
ab und giebt nur die Zusage, bei einem Einmarsch der Fran- 
zosen in Italien es Österreich möglich zu machen, seine ganze 
Macht im Süden zu entfalten, d. h. es will sich kriegsbereit 
machen.^) Durch diese Aufklärungen über die preufsische 
Politik folgt ein noch entschiedeneres Auftreten der deutschen 
Presse, die sich namentlich im Süden ganz auf Österreichs 
Seite stellt. Die Idee der Einheit tritt hervor und öfihet die 
Perspektive auf eine künftige aufrichtigere Verschmelzung der 
Interessen.^ Zugleich aber macht Preulsen zusammen mit 
England Vermittelui^vorschläge bei Napoleon IQ. Der fran- 
zösische Kaiser nahm diese Anerbietungen gern an und ver- 
sicherte, dafs er nichts mehr wünsche, als eine ehrliche, 
ehrenhafte Aussöhnung. In Wien dagegen war die Au&ahme 
der beiden Mächte nicht so glänzend, vielmehr war die ÄuTser- 
ung einer hohen Person bekannt, dafs Österreich nicht Ver- 
mittler, sondern Verbündete brauche.*) Diese Vermittelungs- 
versuche geschahen durch den englischen Gesandten am fran- 
zösischen Hof, Lord Gowley, der beim Kaiser persona grata 
war und mit dessen Absichten völlig vertraut sein sollte. Die 
Mission des Lords in Wien zog aller Augen auf sich. Er er- 
schien dort am 2. März und verhandelte eine ganze Woche 
lang mit dem Gfrafen Buol und dem Kaiser selbst unter Zu- 
ziehung der Gesandten Preufsens und Bufslands über die Ver- 
mittelung, stiefs aber ersichtlich auf hartnäckigen Widerstand.^) 
Österreich, äufserte sich Buol, verteidige bei der Aufrecht- 

1) „Vorwärts"^ S. 19. 2) Ebenda. 3) Mügge, S. 27. 

4) „Vorwärts", S. 19. 
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erhaltimg dieser Vertrage neben seinem Rechte und seinem 
Besitztum auch die Grundlagen der Selbständigkeit und Frei- 
heit der europäischen Staatenfamilie überhaupt.^) Ein greif- 
bares Resultat sah man bei dieser Mission nicht herauskommen. 
Es wurde auch kaum erwartet. Am 1. März schon hatten die 
hannoverschen Stände an die königliche Regierung eine Adresse 
gerichtet, in der sie den drohenden Gefahren gegenüber nach 
Einheit riefen. Die Regierung solle beim Bundestag auf Be- 
schlüsse hinwirken, welche geeignet seien, einen Angriff auf 
Österreich mit vereinter Bundesmacht abzuweisen. *) Und die 
Klammem in München bewilligten die für den Landesschutz 
notwendigen Gelder.') Am 5. März endlich hiefs es, daCsi Oster- 
reich seine gesamte Macht auf Eriegsfufs stelle. Auch hörte 
man zugleich aus Paris, dafs Napoleon in einer Moniteur- 
note Yom 5. März seine Friedensliebe erneut yersichert habe. 
Aber nur wenige konnten durch diese Note bestimmt werden, 
noch einmal an den Sieg des Friedens zu glauben, obwohl der 
Prinz Napoleon, Viktor Emanuels Schwiegersohn, seine Ent- 
lassung vom Ministerium der Kolonien nahm (8. März). Denn 
alsbald nach dieser „Fnedensnote^^ warnten andere französische 
Zeitungen vor MilBverständnissen und wiesen auf die öster- 
reichischen Heeresverstärkungen hin, ohne dafs sie die fran- 
zösischen (50000 Mann standen schon kriegsbereit bei Lyon) 
verhehlen konnten.*) 

Unter dieser augenscheinlichen Eriegssicherheit konnte 
denn die Reibung der beiden deutschen Mächte nicht geringer 
werden; man glaubte sie Anfang März vor einem Bruch 
stehend, den Osterreich jetzt auszufOhren beabsichtige, was 
eine Zirkulamote vom 5. Februar schon angedeutet hatte, als 
es den Bond auffordern wollte, auf Grund des Artikel 47 der 
Bundesakte die Kriegsbereitschaft Deutschlands anzuordnen. 
Preulsische YorsteUungen verhinderten das, doch erfolgte die 
Bewaffuung der Bundlsfesinmgen und die Verbote der Rerde- 
ausfuhr am 7. März. Darauf folgte am 9. März („Vorwärts^': 
10. März) die Mitteilung des Ministeriums Schleinitz in der 
preufsischen Kammer, dafs Preufsen als europäische Macht 
eine europäische Verwickelung lösen helfen woUe, darüber 
aber niemals seinen deutschen Beruf vergessen werde.^) 

Die Bemühungen, Preufsen in ein bestimmteres Verhält- 
nis zu einer der kampfbereiten Mächte zu bringen, mufsten in- 
folge jener Erklärung zunehmen, sowohl seitens Napoleons 
als von österreichischer Seite. Um diese Zeit wird der Rechts- 
streit über die Verträge und der Machtstreit zwischen Frank- 

1) Mügge, S.27. 2) „Vorwärts", S. 20. 3) Ebenda, S. 21. 
4) Mügge, S. 64. 5) Ebenda, S. 66. 
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reich und Osterreich einerseits und Osterreich und Preufsen 
andererseits litteraxisch am schärfsten. 

In der That: man erlebte im Monitenr (v. 15. März) eine 
„ Zurechtweisung^' Deutschlands^ welche aus einer Mischung 
von Drohungen, Warnungen und Beteuerungen bestand, womit 
Deutschland im Schulmeisterton aufgefordert wurde, sich ruhig, 
anständig und vertrauensvoll zu benehmen, da der Kaiser wohl 
im europäischen Interesse die beunruhigende Lage Italiens 
lösen wolle, aber nicht an den Bhein denke, und von Deutsch- 
land soviel Gerechtigkeit erwarten dürfe, wie er Sympathien 
für dessen Neutralität habe. Man schrieb diese Produktion 
der Feder Napoleons zu und erregte sich dementsprechend 
umsomehr über sie. Deutschland wurde ebenda fernerhin vor 
der Gefahr gewarnt, das Nationalitätsgefühl Frankreichs zu 
beleidigen. Und fast gleichzeitig wurde eine vom Grafen Ca- 
vour (am 17. März) an den Marquis d'Azeglio erlassene De- 
pesche bekannt; Cavour zergliederte darin aufs heftigste Öster- 
reichs Politik in Italien; sie sei unverträglich mit dem ferneren 
Fortbestehen der italienischen Staaten; Österreich müsse not- 
wendigerweise aufgeben, was nicht innerhalb seiner Grenzen 
liege (Besetzung Piacenzas).^) 

In diese Zeit, in der der Streit über die Verträge an 
der Spitze des Zeitungsstreites sowohl wie des Streites der 
Kabinette stand (1. Hälfte des März), fiel nun das neue Ge- 
rücht, es werde ein grofsmächtlicher Kongrefs vorbereitet. 
Am 20. März wurde dieses Gerücht aus Paris nach Berlin 
bestätigt. Der Vorschlag ging von dem Staat aus, der sich 
bisher am meisten zurückgehalten hatte: von Rufsland.^) 
Und ebenso überraschend als diese Nachricht kam die andere, 
dafs Preufsen und England diesem Vorschlag zustimmten. 
Auch Napoleon sah man den Vorschlag annehmen. 

Zugleich aber sah man seine Wirkung in Turin und in 
Wien: an beiden Orten gewahrte man eine grofse Bestürzung; 
in Turin, weil die Enmhrung der angesammelten und nun even- 
tuell zur XJnthätigkeit verdammten Heeresmassen den Staats- 
bankerott und eventuell eine Revolution würde herbeigeführt 
haben; in Wien, weil man die erwähnte Note Cavours 
nicht ohne Schmach hätte hinnehmen können, weil man 
gerade jetzt keine Entwaffnung hätte eintreten lassen wollen.^) 
Man hörte von immer neuen Truppensendungen nach Italien, 
und zugleich versicherten französische Blätter, der Kaiser 
Napoleon werde bis zum 1. Juni 600000 Mann schlagfertig 
haben.^) 

1) Ebenda, S. 69, 70. 2) Ebenda, S. 69. 
8) Ebenda, S. 70. 4) Ebenda, S. 71. 
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Dann plötzlich sah man in England das österreichisch 
gesinnte Toryministerium fallen; an seine Stelle trat ein 
russen- nnd franzosenfreundliches Whigministerium 
(Palmerston). Das brachte man in Verbindung mit dem 
russischen Yorschlag^^^ der yon Hintergedanken geleitet sei. 
Der Eongreis sollte Österreich aufgedrängt werden, um Frank- 
reich Zeit zu verschaffen. Österreidis Lage aber glich der 
Sardiniens, es konnte die Eriegsrüstnngen nicht lange mehr 
aushalten, ohne einen Staatsbankerott zu erleben. Einen 
Anleiheyersuch in London um 6 Millionen sah man scheitern. 

Die spannende Frage war nun die: werden Osterreich und 
Piemont den £!ongrefs acceptieren? Und da sah man Yor 
allem Österreich Sardinien das Recht zur Teilnahme überhaupt 
streitig machen. Am 22. März erUels Graf Gayour eine Zirkuliur- 
note, in der er aufs allerbestimmteste das Recht Sardiniens 
zur Teilnahme behauptete, sich auf des Landes Verdienste, auf 
dessen Opfer im orientalischen Krieg berief, auch dals Öster- 
reich unmöglich allein auf dem Kongreis das Wort führen 
könne, während Sardinien, das yor Europa als Ankläger Öster- 
reichs aufgetreten sei, beseitigt bleibe, und dann trat der 
Graf eine Reise nach Paris an.^) 

Dort traf zugleich mit ihm die Wiener Note yom 23. März 
ein, in der Ghraf Buol den Kongrefsyorschlag annahm, dabei 
aber Sardinien und dessen Politik wiederholt als den allein 
schuldigen Teü erklärte, weshalb Italien nicht zur Ruhe 
kommen^ könnte. Diese gefahrliche Politik abzustellen, be- 
trachte Österreich als die wesentliche Aufgabe des Kongresses. 
Im übrigen müsse bei dem Kongrelis nach den Normen des 
Aachener Protokolls yom 15. Februar 1818 yerfahren werden, 
durch das die fünf Ghrofsmächte sich yereinigt haben, die Grund- 
sätze des Völkerrechts zu beobachten und die Verträge ge- 
wissenhaft zu achten.') 

Napoleon gab sich den Anschein, als ob er der öster- 
reichischen Forderung zustimme und als ob Gayour in Paris 
im Sinne des Verzichtes auf die Teilnahme am Kongreis 
bearbeitet werde. Die französische Presse sprach sich so aus. 
und so sah man Napoleon auch die yier yon England zum 
KongreGs entworfenen PräUminarpunkte annehmen.') Dasselbe 
ihat (am 31. März) Graf Buol. Aber er hatte Zusätze gemacht, 
einen fünften Punkt hinzugesetzt. Die Punkte betrafen: 
1. Mittel, die Aufrechterhaltung des Friedens zwischen Öster- 
reich und Sardinien zu sichern. 2. Räumung der römischen 
Staaten yon fremden Okkupationstruppen und Erwägung der 

1) Mügge, S.73. 2) Ebenda und „Vorwärts", S.22. 
3) Mügge, S. 74. 
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Beformen in den italienischen Staaten.. 3. Eine Eombinationy 
welche die Spezialyerträge zwischen Osterreich nnd den ita- 
lienischen Staaten zu ersetzen hat 4 Die Territorialyerhält- 
nisse oder die Verträge Yon 1815 werden nicht berührt werden. 
— Und als österreidoischer Znsatzpnnkt kam hinzu:, 5. Yer* 
ständigung über gleichzeitige Entwaläiung der groJüsen Mächte.^) 
Als Qtb£ Gayour kurz darauf nach Turin zurüclnreiste, erwartete 
ihn am Bahnhof eine aufgeregte Menge. Er empfahl Besonnen- 
heit und Buhe; er sprach so wenig niedergeschlagen^ so zu- 
yersichtlich auf die Zukunft yertrauend, dafs eine en^usiastische 
Szene folgte^ da jedermami erkennen konnte^ der Minister kehre 
mit erneuten festen Versprechungen zurück.^) 

Die Verhandlungen über den Eongreis gingen nun weiter. 
Österreich hatte das Verlangen gestellt^ Sardinien müsse ent- 
wafi&ien und blieb darauf bestehen, dafs es am Eongrefs keinen 
Teil haben solle. Von Paris folgte der Gegenyorschlag, alle 
italienischen Staaten zuzulassen; und dem Eönig Viktor Ema- 
nnel eine aUeinige Entwaffiiung zuzumuten, sei ganz unmögUck 
Auch der dafür gemachte Vorschlag, die Armeen beiderseits 
vier Meilen yon der Ghrenze zurückzuziehen, erhielt in Wien 
keine Billigung.^) Man wurde dort in der Meinung, Napoleon 
wolle den Erieg, bestärkt durch den umstand, dafs die fran- 
zösische Presse ungehindert fünf, den österreichischen ent- 
gegengesetzte Punkte diskutieren konnte. Für deren Stand- 
punkt charakteristisch war Punkt 3: Man wird untersuchen, 
ob die durch die Akte yom 15. Juni 1815 und den Vertrag 
yom 10. Juni 1817 Österreich überwiesenen Besatzungsrechte 
in den Städten Ferrara, Gomacchio und Piazenza yereinbar 
sind mit der yoUen Unabhängigkeit der italienischen Staaten 
und ob diese Bechte nicht genügend für Österreich durch 
Adoption der Prinzipien der Neutralität und der auf diese 
Staaten angewandten EoUektiygarantie geschützt sind.^) Man 
konnte annehmen, dafs dies Programm die Ghimdlage der 
französischen Begierung für die Eongrefsverhandlungen sein 
sollte; und man sah dann, dafs seine Bestimmungen den oster- 
reichischen diametral gegenüberstanden. Und da Österreich 
erklärt hatte, dals jede Berührung der Verträge yon 1815 ein 
sofortiges Abbrechen der Unterhandlungen zur Folge haben 
müijste, so schien gar keine Aussicht darauf zu sein, dafs diese 
überhaupt anfangen würden.^) 

So beseitigten die Thatsachen die etwa wieder erweckten 
Friedenshoffimngen und zugleich sah man, dafs wieder 50000 
Mann yon Wien nach Italien geschickt wurden. Ebenso 

1) Mügge, S. 76. 2) Ebenda, f. 

8) Ebenda, S. 76. 4) Ebenda, S. 77f . 

5) Ebenda, S. 78. 
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wurden im österreichischen Heer zahhreiche Beförderungen 
Yorgenommen, die Festungen wurden gerüstet und die Zu- 
sammenziehung eines Heeres yon 60000 Mann befohlen; in 
Böhmen sollten sich 70000 Mann sammehL In Frankreich 
hielt Napoleon zugleich eine grofse Heerschau bei Paris und 
Gerüchte meldeten seine beyorstehende Abreise nach Lyon^ um 
die dortigen Armeen zu besichtigen. Überdies dnmgten sich 
die Nacli^ichten aus Marseille und den Häfen des Mittelmeeres 
über die Anhäufang yon Schiffen^ Kriegsmaterial und Soldaten, 
welche jeden Augenblick den Befehl zur EinschifFdng erwarteten. 
Die Gefahr erschien so dringend nahe^ dafs in Berlin am 10. 
das Gerücht über Abbruch der Unterhandlungen und erfolgte 
Kriegserklärung allgemein yerbreitet war.^) Dies Gerücht be- 
stätigte sich nun nicht, yielmehr sah man wiederum neue Ver- 
mittelungsYorschläge auftauchen. Zunächst bemühten sich die 
yereinten Mächte, das österreichische Kabinett yon seiner 
Forderung, Sardinien müsse entwaffiien, abzubringen. Und 
das konnte um so eindringlicher geschehen, als Bulslajid plötz- 
lich mit dem kecken Vorschlag hervortrat: wenn Osterreich 
bei seinem unstatthaften Begehren yerharre, es zuimchst yon 
dem Kongrelfl auszuschliefsen, den europäischen Areopag ohne 
die widerstrebende Grofsmacht zu bilden, diese dann aber nach- 
träglich zum Eintritt aufzufordern.*) Diese Forderung parierte 
Österreich aber mit dem Vorschlag einer gleichzeitigen Ent- 
waffnung aller Beteiligten und der Vorschlag wurde mit über- 
raschender Schnelligkeit in Paris, London, Petersburg und 
Berlin angenommen. Am lO.Aprü verkündete eine Moniteur- 
note: „Seit 24 Stunden hat sich die Sachlage auf glückHche 
und unerwartete Weise geändert. Wenn unsere Quellen genau 
sind, so wären die Schwierigkeiten, welche den Kongreis ver- 
zögert haben, definitiv geordnet. Übereinstimmend ist man 
auf die Bedingung einer allgemeinen Entwa&ung gefallen. 
Österreich hat zugestimmt, der Kongrefs wird binnen kurzem 
zusammentreten."^) 

Wenn auch jetzt noch irgend jemand sich wieder mit 
Friedenshoffiiungen hätte tragen wollen, so mufste die kurz 
darauf bekannt werdende Erklärung der „Patrie*^ diese alle 
wieder vernichten; danach hatten England und Preufsen in 
Wien den „verständigen *' Vorschlag durchgesetzt, dafs alle 
interessierten Mächte gleichzeitig entwafihen sollten. 
Frankreich habe dies gern angenommen, allein beteiligt sei es 
nicht, denn es selbst sei aus den Bedingungen des JViedens- 
zustandes nicht herausgetreten; es werde also nichts in seinem 

1) Ebenda, S. 78, 79. 2) Ebenda, S. 79f. 
8) Ebenda, S. 80, 88. 
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Auftreten zu ändern haben; ^^es hat nicht gerüstet und 
es wird nicht rüsten".^) 

um eben die Zeit (am 13. April) lenkte nun die Reise 
des Erzherzogs Albrecht von Wien nach Berlin die allgemeine 
Aufinerksamkeit auf sich und mit gespannter Erwartung sah 
man in allen deutschen Staaten sowohl wie in Wien und 
Paris auf die Unterhandlungen, welche über die Verständigung 
beider GhTofsmächte jetzt begannen. Zu gleicher Zeit sprach 
das offiziöse Organ des Berliner Kabinetts die Hoffiiung aus, 
dafs der Kongrefs stattfinden und dafe es gelingen werde, den 
Frieden zu erhalten, wenigstens werde nach den verschiedenen 
ofifenen Erklärungen Frankreichs im friedlichen 
Sinne der Versuch gemacht werden können, die Vermittelung 
einzuleiten.^ So wurden in Berlin die friedhchen Absichten 
des Kaisers Napoleon belobt und Erzherzog Albrecht sah man 
an verschiedenen Konferenzen mit dem Frinzregenten und dem 
Minister des Auswärtigen teihiehmen. Es wurde dort ver- 
handelt über die gemeinsame Stellung beider Staaten auf dem 
Kongrefs.®) Aber während man noch diese Ereignisse be- 
obachtete, kamen von England wieder andere Nachrichten, die 
das Zustandekommen des Kongresses betrafen. Aus den vom 
Ministerium Derby in beiden Häusern (am 18. April) ab- 
gegebenen Erklärungen über die politische Lage ging hervor, 
dafs Frankreich zwar dem Vorschlag allgemeiner Entwaffiiung 
beigestimmt, sich selbst aber davon ausgenommen habe, da es 
im Friedenszustande sei. Aber mehr: Frankreich woUe die 
Entwafi&iung nur im Prinzip angenommen wissen und sie erst 
auf dem Kongrefs als erste Frage zur Verhandlung bringen. 
Sardinien aber woUe überhaupt nicht entwaffiien, wenn ihm 
nicht die Teilnahme am Kongrefs zugestanden werde. Viel- 
leicht könne der Frieden noch erhalten und durch die Ankunft 
des Marquis d'Azeglio könne es vielleicht noch zu einem ver- 
mittebiden Einlenken kommen. Rufelands Einmischung habe 
die Lage jedenfaUs verschUmmert und einige Mächte schienen 
mit dem Kongrefs ihr Spiel zu treiben. Wenn sich dies 
herausstelle, würde England, seiner Würde gemäfs, sich ganz 
zurückziehen und auf alle Eventualitäten vorbereiten. — 
Tags darauf, am 19. April, folgte nun eine friedfertige 
Moniteurnote, die Frankreichs fortgesetzte grofse Mäfsignng 
herausstrich und seine Bereitwilligkeit zur Ordnung der An- 
gelegenheit durch den Kongrefs beteuerte. Es habe auch 
nichts dagegen, wenn die Entwafibung vor dem Kongrefs ge- 
schehen solle (natürlich immer vorausgesetzt, dafs es selbst 

1) Ebenda, S.88f. 2) Ebenda, S.89. 

3) Ebenda, S.89f. und „Vorwärts", S.2S. 
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nicht zu entwaffiien brauche); und wenn auch alle Schwierig- 
keiten noch nicht beseitigt seien^ so werde doch eine definitive 
Yerstandigong nicht ausbleiben und nichts dem Zustande- 
kommen des Kongresses entgegen sein. Hoffentlich würden 
die anderen Mächte dem französischen Vorschlag beistimmen^ 
dalfi Sardinien und die anderai italienischen Staaten in den 
Eongreis eintreten sollen, ganz so wie 1821 die italienischen 
Staaten in den Eongrefs von Laibach eintraten.^) — Gerade 
in der letzten Forderung lag der Schwerpunkt, Osterreich und 
Sardinien sollten entwaffiien, Frankreich nicht; Sardinien soUte 
aber auch in den Eongreis und da der Vorschlag, Sardinien 
aUein hineinzubringen, in England gescheitert war, soUte es 
jetzt mit sämtlichen italienischen Staaten teilnehmen. Und 
sofort kam auch aus Turin die Nachricht hinterher, dab 
Sardinien die EntwaiBGaung verweigere, wenn es am Eongrefs 
nicht teilnehme. Im Falle Osterreich aufhöre, unaufhörlich 
Truppen nach Italien zu senden, wolle es sich ruhig verhalten 
und seine defensive Stellung, die es seit drei Monaten inne 
habe, nicht aufgeben.^) 

Das Echo aus Wien zu diesen Forderungen war der ein- 
mütige Ruf nach Erieg, keine Unterhandlungen mehr gegen- 
über den treulosen Machinationen in Paris I^) 

England, Preuben und ßufsland dagegen nahmen den 
französischen Vorschlag an. England übernahm es, ihn in 
Wien zu präsentieren und eindringlich zu unterstützen, und 
zwar in der Gestalt: 1. allgemeine Entwa£&iung; 2. die Ent- 
waffimng soll durch einen vom Eongrefs unabhängigen Militär- 
und Givilkommissar geregelt werden; 3. diese Eommission soll 
sogleich zusammentreten, dann der Eongrefs beginnen; 4. sämt- 
liche Staaten Italiens sollen zum Eongrefs eingeladen werden; 
ihre Zulassung soll in derselben Weise wie beim Eongrefs von 
Laibach 1821 erfolgen. Während man noch in Paris zweifelte, 
ob Österreich es wagen werde, sich zu widersetzen, von Berlin 
dringende Mahnungen nach Wien gingen, den Eongrefs nicht 
unmöglich zu machen, und Erzherzog Albrecht aus Berlin die 
feste Zusicherung mitnahm, dafs Preufsen Österreichs Recht 
vertreten und, wenn der Eongrefs sich fruchtlos zerschlüge, 
Hand in Hand mit ihm gehen wolle — war in Wien die Ent- 
scheidung erfolgt.*) 

Am Abend des 20. April reiste Erzherzog Albrecht aus 
Berlin; zwei Stunden später erhielt der Prinzregent die erste 
Nachricht über die von Wien nach Turin abgegaagene Som- 
mation, lautend auf Erieg oder Entwafi&mng mit Bedenkzeit 
von drei Tagen.^) 

1) Mügge, S. 90f 2) Ebenda, S. 91. 3) Ebenda. 

4) Ebenda, S. 91, 92. 6) Ebenda, S. 92. 
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Der enflclische Yorschlair, der Kon£n*eJl8, war also yer- 
worfen, Österreich hatte sich direkt geg?n Sardinien gewandt 
und ihm das Ultimatum gestellt. 

Der Krieg war so gut wie sicher. Obendrein folgten 
nun noch sofort die Proteste nach Wien von England und 
BuTsland. Preufsen drückte nur sein tiefes Bedauern über den 
gefafsten Beschlufs aus und verwahrte sich vor aller Ver- 
antwortlichkeit. Am 21. April erklarte die Begierung der yer- 
sammelten Landesvertretung ihren Entschlufs, beim Ausbruch 
des Krieges die Kriegsbereitschaft beim Bund zu beantragen; 
auch werde sie sofort mit ihrem Beispiel den übrigen Staaten 
vorangehen und drei Armeecorps auf Kriegsfafs setzen.^) Zu- 
gleich erlälst der Bundestag die Aufforderung an die Bundes- 
regierungen^ ihre Hauptkontingente in Marschbereitschaft zu 
setzen.^ Und nun drängten die Ereignisse sich: aus Frank- 
reich hörte man, es sei aus Turin die telegraphische Aufforderung 
um schleunige Hilfe gekommen^ da die Österreicher mit einer 
Bewegung gegen den Tessin drohten; sofort seien die ver- 
schiedenen Oberbefehlshaber der einzelnen Armeen ernannt 
und in Marseille werden die Regimenter eingeschifft; zugleich 
mit der XJbergabe des Ultimatums in Turin seien die ersten 
Truppen schon in Genua gelandet, während die Landarmee 
ihren Marsch nach Italien angetreten habe.*) 

Und nachdem das Ultimatum in Turin eingetroffen war 
(am 23. April), wurde dort sofort die Verfassung aufser Kraft 
gesetzt und dem König die Diktatur übertragen.^) 

Nun machte England einen letzten Versuch zur Abwehr 
des Krieges. Es schlug vor, seine Vermittelung da wieder 
aufzunehmen, wo sie Lord Cowleys Unterhandlungen gelassen 
hätten, also dafs eine unmittelbare Verständigung zwischen 
Osterreich und Frankreich allein statt habe, ohne Zuziehung 
der anderen Gh-ofsmächte, unter Bedingung der EntwafGtiung 
der drei beteiligten Mächte, somit Frankreich eingeschlossen: 

Li Wien wurde dieser Vorschlag angenommen. Am 
24. April tauchte weiter die Nachricht auf, zwischen Frank- 
reich und Bufsland sei ein Bündnis abgeschlossen. Dieser 
Thatsache gegenüber erhellte das Vergebliche jeglicher eng- 
lischen Bemühungen. Und während man noch hörte, Graf 
Buol und sogar Baron von Hübener glaubten noch jetzt an 
den Frieden, wegen der Unpopularität des Krieges in Frank- 
reich, kam (am 27. April) aus Paris die Nachricht, der eng- 
lische Vorschlag sei abgewiesen. Zugleich schob eine Moniteur- 
note alle Verantwortlichkeit auf Österreich: die kaiserliche 



1) Ebenda, S. 92, 93. 2) „Vorwärts^S S. 28. 

8) Mügge, S.93. 4) „Vorwärts", S. 23, Mügge, S. 96. 
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Begiernng sehe den kommenden Ereignissen mit Buhe ent- 
gegen und habe das Vertrauen^ dafs ihr Benehmen der un- 
geteilten Zustimmung Frankreichs und Europas begegnen 
werde. ^) Der Krieg war durch die Verhandlungen nicht auf- 
gehalten. Osterreich hatte nur die kostbare Zeit verstreichen 
lassen. — Und nun wurden schnell die einzelnen Proklamationen 
bekannt, die die Souveräne und Feldherren an ihre Völker 
und Heere ausgehen liefsen.*) Am 29. und 30. April drang 
das österreichische Heer über den Ticino in das sardinische 
Tiefland ein. Am 12. Mai kam Kaiser Napoleon nach Ales- 
sandria, und ungeduldig sah man jetzt den ersten ernsten 
Zusammenstöfsen entgegen. 

Der weitere Verlauf der Kriegsgeschichte ist für die 
Entstehung der preulsischen Publizistik von geringerem 
Interesse. Es würde zu weit führen, ihn hier zu erzählen. 

Nur an die Hauptdaten möchten wir erinnern, an das 
tüchtige Vordringen der verbündeten Armeen unter Napoleon 
unter Mac-Mahon, die vereint am 4. Juni die Schlacht bei 
Magenta gewannen; in der den Österreichern jede einheitliche 
Führung fehlte. Den Siegern fiel als Preis die Lombardei zu. 
Am 8. Juni zog Napoleon an der Seite Viktor Emanuels in 
Mailand ein. Die Österreicher zogen sich in fluchtähnlicher 
Eile bis zum Mincio in den Schutz des Festungsvierecks zurück. 
Aber auch die Übernahme des Oberbefehls durch Kaiser Franz 
Joseph selbst konnte das Kriegsglück nicht an die österreich- 
ischen Fahnen heften: in der blutigen Schlacht bei Solferino 
am 24. Juni erfochten die Verbündeten den entscheidenden 
Kampf, der den österreichischen Kaiser zunächst um einen 
Waffenstillstand bitten liefs (Villafranca den 8. Juni 1859), 
in dessen Verlauf die beiden Monarchen in einer persönlichen 
Zusammenkunft die Friedenspräliminarien verhandelten. Diese 
führten zu dem vorläufigen Frieden von Villafranca, in dem 
die Lombardei an Napoleon und durch diesen an König Viktor 
Emanuel fiel. 

Kurz zusammenfassend haben wir dann noch der Ereig- 
nisse in Preufsen zu gedenken. 

Preafsen und der Krieg. 

Vom Standpunkt dessen aus, der die Geschichte der 
preufsischen Politik unter dem Einflufs des italienischen Krieges 
nach dem vorhandenen zeitgenössischen Broschürenmaterial 
darstellen will, ergiebt sich nur ein sehr dürftiges Bild. Selbst 
die damaligen Zeitungen bieten wenig. Der Verfasser einer 

1) Mügge, S.97, 99. 

2) „Vorwärts", S. 23, abgedruckt bei Mügge, S. 27ff. 
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Broschüre aber stellte nachher mit Indignation fest: Die 
preufsische Regierung habe „Wochen und Monate" vergehen 
lassen^ ehe sie ihre Ansichten über den französisch -österreich- 
ischen Zwischenfall ausgesprochen habe. Die Eammem seien 
eröffiaet worden, die Thronrede habe geschwiegen. 

Es ist wahr, in der Thronrede los man zur auswärtigen 
Politik nur den Satz: „In der friedlichen Natur unserer Be- 
ziehungen zum Ausland ist keine YeiBuderung eingetreten. 
Insbesondere bestehen zu den anderen Ghrofsmächten unsere 
freundschaftlichen Verhältnisse ungetrübt fort."^) Man hatte 
allerdings auch am Tage vorher in der Preufs. Zeitung, dem 
ministeriellen Organ, die Aufforderung an die Eammem lesen 
können, sie möchten das Ministerium in seiner eingeschlagenen 
Politik nicht beirren, denn Preufsen geniefse in Europa und 
Deutschland die Sympathien aller. Dafs also die Zurückhaltung 
der Regierung mit Absicht geschah, war offenkundig. Aber 
ihr hartnäckiges Schweigen befremdete schliefslich doch: die 
Verlobung und die Vermählung des Prinzen Napoleon kam 
zu stände, die englische und die französische Thronrede wurde 
gehalten, jene erklärte sich für die Verträge, diese für die 
Nationalitäten — aber Preufsen schwieg noch immer und wie 
sehr das Volksempfinden nach einer bestimmten Stellungnahme 
verlangte, zeigt die Adresse, welche die Wahlmänner des Kölner 
Wahlbezirks um die Wende der Monate Januar - Februar an 
ihre Abgeordneten auf dem Landtag in Berlin erliefsen: sie 
wünschten eine sofortige Meinnngsänfserung der prenfsischen 
Volksvertretung über die Situation. Die Befreiung Itahens 
wurde in der Adresse als Vorwand bezeichnet für die schlimmere 
Herrschaft der Franzosen an Stelle „unserer österreichischen 
Brüder^^ Das deutsche Volk, noch ehe der Krieg begonnen 
habe, müsse die ungeheure Macht seiner öffentlichen Meinung 
in die Wagschale werfen und dann werde Frankreich sich be- 
denken, die Verträge zu zerreifsen, sobald man überzeugt sei, 
dafs Deutschland den Friedensbruch zu ahnden entschlossen 
sei, „sobald man weifs, dafs Preufsen, das Schwert Deutsch- 
lands, die Sache des bedrohten Vaterlandes zu der seinigen 
macht". Würde die Mahnung Deutschlands nicht beachtet, 
dann wäre allerdings ein sofort mit aller Ejraft geführter Ejrieg 
besser geeignet, der Welt den Frieden wiederzugeben, als eine 
schmachvolle Neutralität. „Letztere glauben wir allerdings nicht 
erwarten zu dürfen, da Preufsen die furchtbare Lehre, welche 
ihm die Geschichte der Jahre 1805 — 1806 gab, nicht vergessen 
haben wird."^) 

1) „Was liat Preufsen gesagt — gethan?" S. 7 f., „Vor- 
wärts", S. 10. 

2) S. d. Broschüre: Frieden oder Krieg. Frankfurt a. M. 1869. 
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Zwar yerlautete etwas Ton YermitteluiigSYersncheii, die 
PretLtsen in Gemeinschaft mit England gemacht habe. Von 
dem Resultat dieser Bemühnngen haben wir oben erzählt. 
Dem franzosischen Eidser erklärt das Berliner Kabinett^ es 
halte die Beformen ftlr wünschenswert; dem österreichischen 
Kabinett gegenüber wird jedes provozierende Verhalten 
abgelehnt^ aber bei^ einem Einmarsch der Franzosen in Italien 
werde man es Österreich möglich machen, seine ganze 
Macht im Süden zn entfalten. IVeufsen will also seine Armee 
eyentuell kriegsbereit mach^a. Als dann die Mission des 
Lord Gowley diesen nach Wien führt, sieht man, dafis auch 
der dortiire prenfsische Gesandte zn den Beratungen hinzu- 
gezogen ^d. Aber wie diese Mission kein greifb^ Besnl- 
L £.tte, so bUeb auch Predsens Haltung fmstw^üen noch 
unbestimmt. 

In bestimmtere Bahnen, wenn auch noch sehr zurück- 
haltend, sah man sie dann Anfang März einlenken. Je sicherer 
der Krieg wurde, umsomehr mu&te das Verhälteis der beiden 
deutschen Gbofsmächte zu einander irereirelt werden. Oster- 
reich beabsichtigte, die Kriegsbereigchal Deutechlands auf 
Qmnd des Art. 47 der Bundesakte anzuordnen. Preulsische 
Yorstellni^en waren es, die das verhinderten. Doch erfolgte 
die Bewaffiiung der Bundesfestungen und das Verbot der 
Pferdeausfnhr am 7. März, und nun trat das Ministerium 
Schleinitz mit der Erklärung vor die Kammern, dafs Preu&en 
als europäische Macht eine europäische Verwickelung 
lösen helfen wolle, darttber seinen deutschen Beruf aber nie- 
mals vergessen werde. 

Als Anfang März dann der Kongreßiyorschlag auftauchte, 
horte man wiederum, dafs PreuTsenTch zusammen mit Eng' 
land dem Vorschlag anschliefse. In den einzelnen Phasen, die 
man bei den Verhandlungen über diesen Vorschlag in der 
Öffentlichkeit wahrnehmen konnte, stimmte Freufsen sowohl 
ftr Annahme des Kongre&vorschlages als späterhin fflr 
die von Osterreich yorgeschlagene allgemeine Entwaffiiung, 
die es kurz darauf im Verein mit England in eine Ent- 
waffnung der „ interessierten^' Mächte umwandelte. Das 
Interesse für die prenfsische Politik wuchs dann am aller- 
meisten, als der Erzherzog Albrecht nach Berlin kam. Man 
sah ihn mit dem Prinzregenten und mit dem Minister des 
Auswärtigen konferieren. Die Preulsische Zeitung Tom 
20. April schrieb: Die vermittelnden Mächte haben die Ent- 
waffnung nicht erreichen können; Preufsen habe nun die Ab- 
sicht, eine allgemeine Mafsregel vorzuschlagen und sei miü 
diesem Vorschlag durch die Anwendung der Kriegsbereitschaft 
vorangegangen. Dann sah man den Erzherzog wieder abreisen 
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und kurz darauf hatte der Prinzregent die österreichische 
Sommation in seinen Händel (s.obenS. 44). Prenljsien drückte sein 
Bedanem aus und verwahrte sich vor iJler Verantwortlichkeit. 
Die Regierung erklarte der versammelten Landesvertretung 
ihren EntschluXs^ heim Ausbruch des Krieges die Kriegsbereit 
Schaft beim Bunde zu beantragen; auch werde sie sofort mit 
ihrem Beispiel den übrigen Staaten vorangehen und drei Armee* 
Corps auf Kriegsfufs setzen. Wenige Tage darauf war der 
Krieg erklärt. 

Am 1. Mai erfolgte dann die Mobilmachung von sechs 
statt drei Armeecorps. Am 12. und 13. wurden in den beiden 
Hausem des Landtags Finanzvorlagen der Regierung an« 
genommen und ein Publizist^) konnte mit Freude konstatieren, 
daüs der Bonapartismus in PreuJjsen keinen Freund habe — 
nur ein Pole habe sich der Stimmabgabe enthalten xmd habe 
sein Mandat niedergelegt. Alle Redner haben ihre Teilnahme 
für Italien geäufsert, indem sie zugleich die österreichische 
Polizei- und Pfaffenwirtschafb kritisierten — aber alle haben 
sich zugleich gegen die französische Suprematie gewandt und 
die Landwehr rücke mit den Klängen der seit 1813 nicht 
mehr gehörten patriotischen Lieder gegen Napoleon ein.') 

Man sieht, die preufsische Politik lag wie hinter einem 
Schleier. Zuerst drang wenig über sie in die Öffentlichkeit 
und was bekannt wurde, stand so sehr in Verbindung mit 
der Politik der anderen Staaten, dafs es in die obige Dar- 
stellung schon verwebt werden mufste. Hier ist der Faden 
allerdings noch einmal aufgegriffen, aber starker ist er kaum 
geworden. Und stärker wird er ohne weitere Quellen — wie 
viele ich entbehren mufste, darüber vergl. später den biblio- 
graph. Anhang — kaum werden. Darin liegt fiir diese Arbeit 
die notwendige Beschränkung. Jedenfalls — erwartet man, 
mu&te damals die öffentUche Meinung zu dem notwendigen 
Schlufs kommen, dafs Preu&en eine selbständige aktive 
Politik nicht treibe, sondern mehr oder minder von England 
ins Schlepptau genommen sei. — 

Solange nun die Geschichte der öffentlichen Meinung noch 
nicht vollkommener aus den damaligen Zeitungen geschrieben 
worden ist, wird es nicht möglich sein, die Entstehung der 
preulsischen Publizistik ganz im einzelnen genau zu schildern, 

1) VerffLAegidi, S.38f 

2) Earl Yogt in Bern teilte damals über die „Stimmimg in Deutsch- 
land^^ an Ludwig Bamberger nach Paris eine Stelle aus dem Brief 
eines Buchhändlers in Giefsen mit: ,,Wie kann ich Ihre (d. i. die von 
Vogt angebotene Bambergersche) Broschüre ^ämlich ,, Juchhe nach 
Italia", das Nähere s. S. 14) drucken? In 14 Tagen haben wir öster- 
reichische, in 6 Wochen französische Einquartierung." — S. L. Bam- 
bergers Erinnerungen, S. 392. 

Soheffer, Die preuTBische Publizistik. 4 
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wie sie aus dieser oder jener Wendung der Politik mit den 
einzelnen Broschüren herausgewachsen ist. Andererseits sind 
mir nicht alle Broschüren, aio^ die es hier anMlme, zu^Lnglich 
gewesen. Es würde das Bild also auch aus diesem Grunde 
unvollkommen bleiben. Mir scheint, es hat keinen Zweck, bei 
dieser Sachlage eine Darstellung zu geben, von der man mit 
wissenschaftlich reinem Gewissen nicht wünschen kann, daCs 
sie bestimmend auf die Anschauung über die Entstehung der 
preufsischen Publizistik im Jahre 1859 werde. Ich gebe da- 
her im folgenden über die von mir benutzte preuisische Bro- 
schürenlitteratur eine rein chronologische XJbersicht, von 
der ich hoffe, dafs sie sich in Verbindung mit der vorher- 
gehenden Darstellung und unter Herbeiziehung des noch nicht 
benutzbar gewesenen Materials zu einer wirklichen Ent- 
stehungsgeschichte der Publizistik auswachse. Es wird dann 
namentlich auch noch zahlreiches biographisches Material 
über die Autoren herzugebracht werden müssen. 

3. Die preufsischen Broschüren. 

Im folgenden gebe ich nun eine Auf Zählung der preufsischen 
Broschüren nach der Zeitfolge ihres Erscheinens. An dieser 
Stelle ist Wert auf eine möglichst vollständige bibliogra- 
phische Aufzeichnung gelegt; über das Sachliche der Bro- 
schüren, ihre Politik und ihre Tendenz spreche ich im 3. Teil, 
und zwar bei jeder Schrift jedesmal da, wo ich auf ihren 
Zusammenhang zuerst eingehen mufs. Diese Stellen er- 
scheinen später im Register fett gedruckt; mit dessen Hilfe 
wird man die hier gegebenen Notizen dann leicht vervoll- 
ständigen können. 

1. „Preufsen und die italienische Frage." Berlin, 
bei J. Springer: 1. bis 3. Auflage 46 S., 4. Auflage 61 S., 1859, 
nach freundlicher Mitteilung Springers: im Februar. Hatte 
grofisen Absatz, die 2. Aufhige als „vergriffen" angezeigt am 
17. März, am 25. ist die 3. Auflage vergriffen. Es erscheint 
sofort die 4. Auflage, „Mit einem Nachwort an Heinrich von 
Arnim ^^. Arnim hatte „das nicht begründete aber allgemein 
verbreitete Gerücht", dafs er der Verfasser dieser Broschüre 
sei, „von der Tribüne des Abgeordnetenhauses desavouirt" — 
am 16. März (J. Springer im Börsenbl. 1859, I. 647) — darauf- 
hin ist das „Nachwort" an Arnim entstanden. Auch einem 
anderen wurde die Broschüre zugeschrieben, Bismarck. 
Aegidi erzählte das Hans Delbrück; Bismarck habe aber er- 
klärt, sie sei nicht von ihm, was aber gesagt sei, sei ganz 
seine Auffassung (Preufs. Jahrbücher, Bd. 90 [1897, November- 
heft], in Delbrücks Nachruf auf Konstantin Rö ssler, S. 192). 
Aegidi hatte die Freundlichkeit, mir diese Erzählung zu 
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wiederholen mit den Worten Bismarcks: die Broschüre sei 
nicht Yon ihm^ er könnte sie aber geschrieben haben. 
Der Verfasser war Konstantin Bössler^ damals a. o. Professor 
in Jena. — Von dem Aufsehen^ das diese Broschüre in 
Deutschland machte^ zeugen manche Beurteilungen in anderen 
Broschüren; bald ist der Verfasser ein ,, Querkopf" bald ein 
„märkischer Laguerronifere% der ,,Preufsen und die italienische 
Frage" in einer Berliner Broschüre verunstaltet hat, bald eine 
extreme Stimme , zu ungesund und glücklicherweise auch zu 
vereinzelt, als dalüs sie einer näheren Beachtung wert wäre. 
Von wichtigeren Beurteilungen nenne ich die der A. A. Z., 
1859, ]Sü^. 66 vom 7. März, in dem Artikel: „Eine Feindes- 
stimme aus dem eigenen Lager", und die der Grenzboten, 
1859, L 440. 

2. „Kaiser Napoleon III. und Preufsen." — Zu 
dieser Broschüre gebe ich einmal den Gang der Untersuchung 
wieder, wie ich ihn bei den hier behandelten Broschüren häufig 
einschlagen mufste. 

Ich zitiere diese Broschüre nach dem vor mir liegenden 
Original von 1859 (in meinem Besitz, ein anderes Exemplar 
auf der kgl. Bibliothek in Berlin, 16 S., gr. 8^). Als Verleger 
wird auf der Broschüre angegeben Carl David. Im Bücher- 
lexikon von Kayser wird aber noch eine Broschüre angeführt 
mit dem einfachen Titel: „Napoleon und Preufsen," Berlin 
1859, in Klammem steht dahinter der Name Steinthal. Eine 
Broschüre mit diesem Titel habe ich nicht auftreiben können, 
weder aus einem Verlag „Steinthal", noch von einem Ver- 
fasser des Namens. Da nun der Titel „Kaiser Napoleon HI. 
und Preufsen" bei Kayser überhaupt nicht vorkommt, so liegt 
es nahe, zu vermuten, dafs wir es mit ein und derselben Bro- 
schüre zu thun haben — wenn der Unterschied im Verlag 
nicht wärel Das Bedenken wird aber durch den Umstand ge- 
mildert, dafs auch bei einer anderen Broschüre „Preufsen im 
Kongrefs" (s. S. 52) das Titelblatt als Verleger C. David nennt^ 
während bei Kayser Steinthal angegeben wird. Es müfsten 
also, wenn wir „Steinthal" als Buchhandlung annehmen, 
zwischen David und Steinthal besondere Beziehungen bestehen, 
wenn die betreflfenden Broschüren jedesmal identisch sein sollen. 
Eine Buchhandlung von Steinthal steht für 1859 fest. Von 
einem Übergang des Davidschen Verlags an Steinthal oder 
umgekehrt ist aber nichts zu ermitteln. Die Bücher von Albert 
Erlecke, „Die Besitz- und Firmenänderungen im deutschen 
Verlagsbuch- etc. -handel von 1750—1885'' (Leipzig 1886, 
Siegismund & Volkening) und „Verlagsänderungen 1851 — 70" 
(Leipzig 1871, bei C. Minde) geben wenigstens nichts an. 
Nach dem offiziellen Adrefsbuch des deutschen Buchhandels 
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(22. Jahrgang aaf 1900; 1. Band^ Leipzigs BörsenTerein) exis- 
tieren heute weder Steinthal noch David mehr. Auch Bussels 
Oesamtkatalog des deutschen Buchhandels zahlt sie nicht 
auf; es war also unmöglich^ dort anzufragen. — Nun ist 
aber aus Hinrichs föni^ä^S^^ BtLcherkatalog zu ersehen, 
dafs eine Broschüre „Napoleon und Preufsen*^, Berlin 
1859, im Verkg von Jonas' Sortimentsbuchhandlung er- 
schienen ist; und dieser Verlag ging (nach Erlecke, Besitz- 
und Firmenänderung) 1862 an L. Steinthal über. Eaysers 
Bücherlexikon auf den Zeitraum 1859 — 63 ist 1863 heraus- 
gekommen, sodafs der Name Steinthal als der des derzeitigen 
Besitzers und Verlegers einer Broschüre ;,Napoleon undfreufisen" 
bei Eayser nun nicht mehr Wunder nimmt. Und in den An- 
zeigen des Buchhändlerbörsenblattes von 1859 unterzeichnet 
die Firma Jonas schon als „Jonassche Sortimentsbuchhandlung 
(L. Steinthal)" (vergl. Anzeige Nr. 11264 und 2812; Index 
heranziehen! I), sodaGs der Name Steinthal auch für 1859 schon 
berechtigt ist. Und zum Überflufs: in Nr. 12 vom 21. Februar 
zeigte L. Steinthal (Jonassche Sortimentsbuchhandlung) die 
Broschüre „Kaiser Napoleon III. und Preufsen'^ an. — Nun 
aber Jonas und Davidl^) — Die Zeit des Erscheinens geht 
aus der obigen Anzeige im Börsenblatt hervor: 2. Hälfte des 
Februar. Der Verfasser hat sich nicht ermitteln 
lassen. 

3. Clemens Graf Pinto, „Zur Situation'^ Berlin, bei 
F. Heinicke, 24 S., 1859. Der Verfasser giebt an, dafs er 
die Schrift in der Zeit vom 25. Februar bis zum 8. März ge- 
schrieben habe; das Vorwort ist datiert vom 28. Juli und die 
Veröffentlichung der Schrift fällt erst in den August. Pinto 
war früher Redakteur der von ihm begründeten Berliner 
Revue gewesen, die ebenfalls im Verlag von Heinicke er- 
schien (in dem heute noch die Ereuzzeitung heraus- 
kommt). 

4. „Preufsen und der künftige Kongrefs." Berlin, 
1. und 2. Aufl., 1859 (als „soeben versandt" am 15. April an- 
gezeigt; am 18. April wird die 1. Auflage als „binnen zwei 
Tagen vergriflfen" gemeldet; „Neuauflage soeben erschienen"). 
Der Verfasser war nicht zu ermitteln. Nach einem 
Brief Springers an mich zeichnete er lg. oder G. und wohnte in 
Berlin. 

5. „Preufsen im Kongrefs." Berlin 1859 (wird als 
„soeben erschienen" am 15. April angezeigt), bei C. David; 



1) Die Untersuchung konnte nicht weitergeführt werden; die biblio- 
graphischen Hilfsmittel versagen. Es könnten sich höchstens noch per- 
sönliche Quellen aufthun. 
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vom Verfasser der Flugschrift: „Kaiser Napoleon III. und 
Preufsen^' (vergl. S. 51), ebensowenig wie bei jener Bro- 
schüre hat sich auch hier der YerfiEusser ermitteln lassen. Er 
ist aber derselbe wie der der vorigen. Er zitiert jene Schrift 
als von ihm geschrieben. 

6. „Der bevorstehende Krieg und das deutsche 
Volk.« HaUe a. d. S., bei C. M. Keffer, 22 S., 1859 (Mitte 
März); Verfasser unbekannt. 

7. Herrn. Franke, Seid einigl einigl einigl Patriotische 
Gedichte. Halle a. d. S., E. F. Lipperts Verlag, 1859 (im 
April), 16 S. Von demselben Verfasser die mir nicht zu- 
züglich gewordene Gedichtsammlung „Preufsenwort und 
Preufsenschwert". 

8. Giuseppe Sandrani, Deutschland und die ita- 
lienische Frage. Eine Stimme aus Italien. Breslau, bei 
J. U. Kern, 1859 (als „in diesen Tagen erscheinend^^ angezeigt 
Mitte April), 60 S. — Authentische Kachrichten über den 
Verfasser habe ich nicht erhalten können. Auf dem Titelblatt 
des Göttinger Exemplars steht unter dem Namen Sandrani 
handschriftlich bemerkt: „Das ist Joh. Dan. Ferd. Neigebaur^^ 
Von einem Neigebaur zeigt Kern mit der Yorliegenden Bro- 
schüre zugleich ein anderes Buch an, ,J)ie DonaufÜrstentümer^', 
2. Teil. — Der italienische Name ist jedenfalls Pseudonym 
und „die Stimme aus Italien ist dahin zu verstehen, dafs ein 
Deutscher von dort aus geschrieben hat, wie denn die An- 
zeige auch nur sagt, die Schrift sei „in Italien selbst verfafst^^ 
Dazu atmet die ganze Schrift so sehr deutschen Ton, Kennt- 
nis deutscher Verhältnisse und Anschauungen (namentlich der 
deutschen historischen Litteratur), dafs es schwer halten würde, 
an einen italienischen Autor zu glauben. — Nach der Vorrede 
ist die Broschüre geschrieben „in den Tagen der Erwartung 
«iner möglichen friedlichen Lösung der italienischen Frage auf 
dem Wege der angebahnten diplomatischen Unterhandlungen^^; 
während des Druckes sei dann der Krieg ausgebrochen und 
die Schrifk nunmehr Tom Verleger zurückgehalten [wie es 
scheint aus Furcht, man finde darin staatsgefahrliche Tendenzen 
— nach einer freundlichen Mitteilung von Kerns Nachfolger, 
Herm« Müller]. Der Gang der neuesten ernsten Ereignisse 
jedoch eröffne die Aussicht auf anderweite Unterhandlungen; 
„audiatur et altera parsl^' — so habe man sich zur Herausgabe 
entschlossen. 

9. Fr. V. Baumer, „Zur Politik des Tagest Leipzig, 
bei Brockhaus, 54 S., 1859 (Mitte Mai). — Die Broschüre des 
damals 79jährigen Geschichtsschreibers enthält eine Artikelreihe, 
die Baumer im Laufe der letzten Wochen in der Spenerschen 
Zeitung geschrieben hatte. Der Neudruck enthält nur un- 
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wesentliche Änderungen (s. d, Vorwort). Wenn Wegele in 
d. A. D. B., Bd. 27, von R. sagt, er sei niemals österreiclifeind- 
lich gewesen, habe aber 1866 ganz und gar auf Seite PreuTsens 
gestanden; so wird man nach der Lektüre dieser Artikel sich 
sagen müssen, dafs er trotz seiner 1859 ausgesprochenen 
Österreicher-Freundlichkeit 1866 auf Seite Preufsens stehen 
konnte. Man darf nicht aulser acht lassen, dafs die Spenersche 
Zeitung das Blatt der Geheimräte war; der Prinzregent las sie 
jeden Morgen [persönl. Mitteilung Aegidis]. 

10. Österreich keine deutsche Grofsmacht. Auf 
Grund unumstöfslicher Thatsachen erwiesen. Berlin 1859 
(Mitte Mai), bei Riegel, 31 S.; Verfasser unbekannt. 

11. ,;Der italienische Krieg und die Aufgabe 
Preufsens." Eine Stimme aus der Demokratie. Berlin 1859, 
bei Franz Duncker, 1. Aufl. 73 S., 2. Aufl. VI und 73. 

Es ist heute allgemein bekannt, dafs diese Schrift von 
Ferd. Lassalle herrührt, der sie durch seinen Gesinnungs- 
genossen F. Duncker verlegen liefs, der auch Karl Marx 
„Kritik der politischen Ökonomie" und Engels anonyme 
Schrift „Po und Rhein" in Verlag genommen hatte.^ — Sie 
ist wieder abgedruckt in „Lassalles Reden und Schriften", 
herausgegeben von E. Bernstein (Berlin, Verlag des „Vor- 
wärts" 1892) im 2. Band, S. 297—364. Die drei Drucke 
stimmen wörtlich überein. — Die 1. Auflage erschien Ende 
Mai (s. Börsenbl.) und war nach 14 Tagen vergriffen. Die 
2. AuHage erschien ebenfalls anonym, Ende Juni; im Börsen- 
blatt teilte Duncker dann den Buchhändlern aber zur Re- 
klame mit, dafs Lassalle die Schrift geschrieben habe. 

— Es ist ebenso bekannt, welche Rolle diese Schrift in 
der Lassallelitteratur zu der Frage nach Lassalles nationaler 
Stellung spieli Es kommen hier besonders in Betracht die 
die Gesamtausgabe und den Abdruck in zwei Bänden be- 
sonders einleitenden Aufsätze von Bernstein; F. Mehring, 
Geschichte der deutschen Sozialdemokratie, 3. und — ganz 
entgegengesetzt — 4. Aufl. Die Biographie von G. Brandes 
in neuer Auflage 1900 (das Buch von A. Kohut ist minder- 
wertig) und die Aufsätze von E. Plener in der A. D. B. (Bd. 17) 
und von K. Diehl im „Handwörterbuch der Staats Wissen- 
schaften", Band 4. Das Urteil Bismarcks über Lassalle wird 
mehrfach zitiert. — Nicht genügend berücksichtigt zu sein 
scheinen mir zahlreiche Äulserungen Lassalles zur Polenfrage 
und in Sachen Schleswig-Holsteins, Briefe an Rodbertus u.a.m. 

— Zur damaligen Wirkung der LassaUeschen Broschüren ver- 
gleiche man die Broschüre „Gerade heraus" (s. S. 55). 

12. „Die italienische Krisis, allein lösbar durch 
klare Erkenntnis ihrer wahren Ursachen." Berlin 1859, 
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Nicolaische BuchhancHuiig (G. Parthey), I. und 57 S. — Als 
,; soeben erschienen" wird diese Broschüre erst angezeigt An* 
fang August, also nach dem Frieden. Nach Angabe der 
Vorrede ist sie aber schon Anfang Juni geschrieben worden, 
sodafs ich sie noch in die Publizistik während des Krieges 
einbeziehen kann. Vom Verfasser sagt die buchhändlerische 
Anzeige, er sei ein „hochgestellter Staatsbeamter" gewesen, 
der in der Nahe des Kriegsschauplatzes dem Gang der 
Ereignisse mit aufmerksamem Blick gefolgt sei. Der Ver- 
fasser spricht auch selbst davon. Sonst war nichts zu er- 
fahren. 

13. W. V. Luck (Major a. D.), „A. E. I. 0. TJ. Austriae est 
imperare orbi universo. Alles Erdreich ist Österreich unter- 
than." Berlin 1859 (Anfang Juni; Ende Juni wird starke 
Nachfrage konstatiert), bei Rud. Wagner, 72 S. 

14. Magnus Graf von Moltke. Nicht für Österreich, 
aber gegen Frankreich. Breslau, bei Ed. Trewendt, 38 S., 
1859, etwa im Juni (im Börsenbl. nicht angezeigt). In der 
Vorrede sagt der Verfasser, die Schrift sei geschrieben ge- 
wesen, ehe in Berlin der Befehl zur Mobilmachung von 
6 Armeecorps publiziert ward (S. 3); nach dem Befehl sind 
Vor- und Nachwort entstanden. 

15. „Gerade herausl*^ Eine Stimme aus den Reihen 
der Monarchie. Berlin, bei Hempel, 84 S., 1859 (im Börsen- 
blatt nicht angezeigt). Datiert ist das Buch vom Vorabend 
des heil. Pfingstfestes; eine „Nachschrift" (S. 81 ff.) ist vom 
16. Juni datiert. [Die beiden Blatter sind augenscheinlich 
nach Beendigung der Drucklegung noch nachgehefbet, denn 
S. 80 unten stand schon die Schlufsbemerkung mit der Bitte 
um Nachsicht gegen etwaige Druckfehler. Die Herausgabe ist 
also offenbar etwas verzögert worden; dadurch konnte dann 
der Druckfehlerberichtigungszettel noch gedruckt werden, der 
nun vorgeheftet wurde.] Auch die Sendung Willisens ist dem 
Verfasser schon bekannt; sie fällt Ende Mai. Die Ent- 
stehungszeit liegt also jedenfalls Anfang Juni. — Über den 
Verfasser liefs sich nichts ermitteln. Er gehört — seinem 
ganzen Auftreten nach (vergl. auch das unrichtige Bibelzitat 
als Motto: Die Furcht Gottes ist der Weisheit Anfang!) zur 
Aristokratie; er ist aber Gegner der Feudalen und der Kon- 
stitutionellen. 

16. „Politischer Dialog zwischen einem Bayern 
und einem Preulsen." Berlin, bei Rücker und Pichler, 
32 S., 1859 (zwischen Juni und Juli). Verfasser un- 
bekannt. 

17. „Die Despoten als Revolutionäre.^' An das 
deutsche Volk. Berlin 1859, 40 S. — Diese kleine Schrift 
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erschien im Juni oder Jnli in einer Auf Is^e von 50000 Exem- 
plaren. — Als Verfasser der Broschüre bekannte sich zwei 
Jahre später Dr. Eduard Fischel (auf dem Titelblatt der Bro- 
schüre: ;, Männer und Malsregeln /^ Berlin 1861)^ ein sehr eif- 
riger Publizist^ dem zahlreiche politische Broschüren ihre Ent^ 
stehung yerdanken^ 1826 geboren^ seit 1858 als Assessor am 
Landgericht in Berlin thätig. Die yorliegende Broschüre hat 
er aber nicht allein gesclmeben. Die hier ausgesprochenen 
Gedanken sind zwischen ihm und Herzog Ernst 11. diskutiert 
worden. Ernst; der die Hebung des Nationa^efähls durch 
Einwirkung auf litterarische Kreise als seine Aufgabe be- 
trachtete^ war für Süddeutschland mit Herm. Orges^ Eedakteur 
der A. A. Z., für Norddeutschland mit Dr. Fischel (dessen Bro- 
schüre ^^Brennuszug und Moskowitertum^' ihn aufmerksam ge- 
macht hatte), einem Juristen, in Verbindung getreten. „Als 
sich derselbe in eine nähere Beziehung zu mir zu setzen 
wünschte, unterliefs ich nicht, ihn zu einer neuen Leistung 
aufzumuntern" (Aus meinem Leben, H., S. 16). Darauf habe 
ihm F. im Mai 1859 das Expose zu einer neuen Arbeit vor- 
gelegt, die er dann mit dem Verfasser gemeinsam auf der 
Bosenau redigiert habe. — Ernst berichtet dann weiter, die 
Schrift habe in England und Frankreich ungewöhnliches Auf- 
sehen gemacht; in London wurde sie znm eben nicht grofeen 
Vergnügen des Herzogs und „zum nicht geringen Schrecken 
mancher meiner Freunde" unter dem Titel „The Duke of Co- 
burgs pamphlet" übersetzt und verbreitet. Sie hat dann in 
England, nach Emst's Bericht, noch eine umfangreiche Ge^ 
schichte gehabt. Als Übersetzer nannte sich ein Mstr. John^ 
der aber gar kein Deutsch verstand; er soll ein Agent Palmer- 
stons gewesen sein. Als Antwort erschien darauf in London: 
Beply to the Duke of Coburgs Pamphlet on Bussia 
and France by Ismael, „eine klägliche Erwiderung, welche 
auch meinen Bruder berührte und sichtlich eine Agitation im 
Stil von 1853 gegen den letzteren war." Die Charakteristik 
seiner Schrift, die im nächsten Jahr J. Fröbel gab („Die 
Bestandteile der deutschen Parteien," S. 35f.), strich der Her- 
zog später mit Genugthuung ein. — Über den Anteil eines 
jeden der beiden Verfasser würde wohl genauer unterrichten 
können die zwischen beiden geführte Korrespondenz, von der 
der Herzog sagt, dafs er sie aufgehoben habe (ein wohl ab- 
sichtlicher Hinweis, sie benutzt zu sehen; Ernst stellte eben 
sein Licht nicht unter den Scheffel). Auch in Deutschland 
war das Gerücht von der Verfasserschaft des Herzogs früh 
verbreitet. — Über Fischeis Thätigkeit das Nähere bei Ernst 
und Fröbel. — Was den Titel „Despoten" betrifft, so mufs an 
die Auffassmigsweise erinnert werden, die sich im Sprach- 
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gebrauch der Diplomaten damals über Napoleon kondgiebt. 
Man findet das bei Gerlach. Von ihm sagt Lenz (^^Zu Bis- 
marcks Gedächtnis" S. 96): ,^ür ihn — Gerlach — war Na- 
poleon in. der eigentliche Gegner, als Vertreter der Revo- 
lution und des ihrem Schofs entstiegenen Absolutismus. Er 
wollte die Neutralität (der Zusammenhang geht auf den Krim- 
krieg), um die Freiheit, so wie er sie verstand, gegen den 
drohenden Bund der beiden despotischen Mächte, Hufs- 
land und Frankreich, zu schützen." — 

Die Erscheinungszeit liefs sich noch nicht bestimmen 
bei folgenden Broschüren: 

18. F. G. Leue, „Preufsen und Osterreich gegen 
Frankreich." Leipzig, E. H. Mayer, 35 S., 1859 (im Börsen- 
blatt nicht angezeigt). Der Verfasser ist ein Jurist, von dem 
noch mehrere juristische Werke herrühren. 

19. „Eine Stimme aus dem Volke." Berlin, bei 
Reimer, 36 S., 1859. Verfasser unbekannt. — 

20. „Bekanntes." Zusammengestellt von einem Zeit- 
genossen. Koblenz 1859, bei Baedeker. — Über den Verfasser 
General von Hofmann vergl. S. 9 Anm. 2 meiner Arbeit. 

21. Die Broschüre von Professor Joh. W. Loebell (dem 
Bonner) habe ich auch schon erwähnt (S. 12). In der publi- 
zistischen Litteratur ist sie nicht verwertet worden. 
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Am 1. Oktober 1872 bin ieh in Düsseldorf a: Eh. geboren. 
Mein Yater war dort Pastor. Meine erste Schxilbildang erhielt 
ich in Boppard a. Rh.^ wo die Familie seit 1873 lebte, auf 
der eyangelischen Elementarschxde nnd auf dem städtischen 
Progymnasinm. Spater besuchte ich das Gymnasium 2u Mar- 
burg a. d. L. und dann (1887 — 90) das ErangeL Pädagogium 
za Godesberg a. Rh. (Rektor 0. Kühne). Nach einer kurzen 
TMtigkeit aJjs Buchhändler wandte icn mich den altsprach- 
lichen Studien zu und besuchte noch, um das Reifezeugnis zu 
erlangen, das Gjnmasium (in Marburg a. d. L.). Das Reife- 
zeugnis erhielt ich im Herbst 1894 (Septbr. 14). Ich begann 
das TTniyersitätsstudium als Theologe in Halle a. d. S. (Herbst 

1894 bis Herbst 1895), wandte mich dann aber im Frühjahr 

1895 der Geschichtswissenschaft zu (Geschichte, Hilfswisseu- 
schaften, deutsche Litteratur, Philosophie), bei der ich bis zu 
meiner Exmatrikulation (Mai 1898) yerblieb. Seit dem Herbst 
1895 studierte ich in Marburg, im Sommer 1897 in Bonn 
und den letzten Winter verbrachte ich — wegen eines Gehör- 
fehlers kaum noch als „Hörer^' — wieder in Marburg. 

Meine Lehrer waren: 

in Halle die Herren Professoren: Haupt, Loofs, Droysen, von 
Liszt, Lindner, von Heinemann, Löning, Beyschlag, 
Förster, Uphues, Vaihinger; die Rrivatdozenten 
Dr. Schwarz, Sommerlad; 

in Marburg die Herren Professoren: Tangl, Naude, von der 
Ropp, Edw. Schröder, Lehmann, Wenck, Köster, Weifs, 
von Drach, Rathgen, Natorp, Brandi; der Privatdozent 
Dr. Kühnemann; 

in Bonn Herr Professor Fr. von Bezold und Litzmann, Herr 
Dr. Giemen. 

Mit dankbarer Erinnerung denke ich besonders an die 
Vorlesungen und wissenschaftlichen Anregungen im privaten 
Verkehr zurück, die ich bei den Herren von Heinemann, 
Naude, Schröder, Wenck, Köster und von Bezold genossen 
habe. 



